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Kulkurdünger.
Auf daß die Rei i leben,See dec gen eeehereke

Unter einem erſchütternden Bilde, das der geniale Zeichner
Th. e eine für den Simplieiſſimus beigeſteuert hat, ſteht
dieſer ſchlichte Vers. Ein altes Mütterchen nimmt Abſchied
von ihrem Sohne, einem vierſchrötigen Matroſen, der den Zug
nach dem himmliſchen Reiche antreten muß, um mit Pulver und
Blei europäiſche Kultur und Ziviliſation und in erſter Linie
das Chriſtentum unter den Chineſen zu verbreiten. Eine
Se im Alter glaubte die Frau in dem Sohne zu haben,den ſie unter Sorgen und Not, mit Auferlegung kauſendſagher

Entbehrungen großgezogen hat. Nun werden alle Hoffnungen,
die ſie in nachdenklichen Stunden gehegt, die ihren Lebensmut
angefacht und ſie befähigt haben, der harten Arbeit Mühſal
leichter zu tragen, mit einem Schlage grauſam zertrümmert:
der, der ihr ein Stab ſein ſollte im Alter, muß übers Meer
dem ſicheren Verderben entgegen! Wozu? Fürs Vaterland,ſagt man ihr. Um die Chineſen zu ſeaſen, weil dieſe Europäer

grauſam gemordet haben. Sie verſteht das nicht. Dem Vater-lande droht von den Chineſen keine Gefahr! Warum gingen

die Europäer nach China? Wer hieß ſie in dieſes Land
eindringen und ihr Leben frevelhaft aufs Spiel ſetzen? Wozuthaten ſie es. Sie und ihr Sohn ſind ſchuldlos daran.

Wie kann man ihr den Sohn, den Ernährer nehmen Was
iebt ihr das Vaterland, wenn der Sohn, von den Krupp-e Kugeln hingeſtreckt, verweſt auf dem c Boden Oſt
ens? Was hat es ihr denn überhgupt chon gegeben?

Hat ſie nicht ihr Lebelang arbeiten müſſen wie ein Pferd, ohne
doch fürs Alter geſichert zu ſein Wenn ſie ihr Leben über-
blickt, war es nicht eine endloſe Kette von Plage, Not und Ent-
behrung, von Kummer und Sorge? Wofür? Für andere,
die hochmütig auf ſie herabſchauen, trotzdem ſie ihnen ihr Leben
zum Opfer gebracht! Sind das nicht dieſelben Leute,
die jetzt von der Ehre des Vaterlandes reden, die es in China
ur Anerkennung zu bringen gelte? So wie man ſie betrogenJat, zurückſtieß vom Tiſch des Lebens, das Wort des Chriſten-

tums: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt! auf den Lippen,
ſo ſendet man ſicher auch ihren Sohn hinaus in das ferne
grauſige Land, damit er für die Reichen die Arbeit ver-
richte. Damit die Reichen noch reicher leben, hat ſie ihr
gaifen Leben hindurch in freudloſer Fron ſich hinſchleppen
müſſen, damit die Reichen noch reicher leben, muß ſie nun ihr
Liebſtes geben, ihren einzigen, geliebten Sohn der die
einzige Freude geweſen, die die Welt ihr gab.

Sie und Tauſende mit ihr weinen um ihr Liebſtes und
fluchen den Reichen, die um noch reicher zu leben, die
Söhne des Volkes zu Tauſenden herzlos vor die Mündungen
der Kanonen ſtellen, die ſie erſt den Chineſen für ſchnödes
Geld verkauft haben! Die Trübſal aber, die die kapitaliſtiſche
Raubpolitik bis jetzt über das deutſche Volk gebracht hat, iſt
unbedeutend, gering im Verhältnis zu der, die noch herein-
brechen wird, wenn die Kapitaliſten ihre gewiſſenloſe Beute-
politik in derſelben Weiſe fortſetzen dürfen. Heute weinen

Tauſende deutſcher Mütter, aber die Zeit iſt nahe, näher als
manch einer glauben mag, wo Hunderttauſende weinen
werden, wo Hunderttauſende ein herzzerreißendes Klage-
geſchrei erheben und grauſige Flüche ſchleudern werden auf dieHänpter der Ruchloſen, die ihnen ihr Liebſtes geraubt!

Die Weltmachtspolitik hat überall die Schaffung einer
Kolonialarmee nicht zur Folge, ſondern direkt zur Vor-
ausſetzung gehabt. England gebraucht eine rieſige Kolonial-
armee, um ſeine Beſitzungen im Schach halten zu können. Sie
beſteht zum Teil aus geworbenen Söldnern, zum Teil aus
farbigen Eingeborenen. Von den erſteren haben auf dem
heißen, ſonnendurchglühten Boden Südafrikas Tauſende ins
Gras beißen müſſen, als „Kulturdünger“ ſind ſie von
den engliſchen Kapitaliſten benutzt worden, damit dieſe in den
Beſitz der Gold- und Diamantenminen gelangen. Denn das
iſt ihre Kultur! Frankreich hat eine Kolonialarmee. Sie
beſteht aus dem Auswurf des franzöſiſchen Volkes, und in der
Hauptſache aber aus Abenteurern aller Nationen. Dem jungen
Mann, der in Europa Schiffbruch gelitten, erſcheint die fran-
zöſiſche Fremdenlegion als letzte Zuflucht. Er wird bereit-
willigſt aufgenommen, denn man braucht viel, viel „Kultur-
dünger“, damit die Beete blühen, von denen die Kapitaliſten
die goldenen Früchte pflücken.

Deutſchland hat bis jetzt zur Schaffung einer Kolonial-armee nur ſchüchterne Verſuche gemacht. és hatte kein Be

thätigungsfeld für eine ſolche Armee, da es mindeſtens drei-
hundert Jahre zu ſpät aufgeſtanden iſt, um vollwertige Kolonial-
politik treiben zu können. Jetzt aber, wo man glaubt von demchineſiſchen Kuchen ein gewichtiges Stück haben zu können,

wird die Frage der Schaffung einer Kolonialarmee offen dis
kutiert. Man hat ja das Bürgertum durch infam erlogene
Nachrichten von grauſigen Morithaten in einen wilden Kriegs-
taumel zu verſetzen vermocht, ihm durch Aufſtachelung der
niedrigſten Jnſtinkte der Menſchennatur jede wie Ueberlegung
genommen, ſo daß man ſich nicht mehr zu ſcheuen braucht,
mit den wahren Abſichten kecklich ans Tageslicht zu treten.
Ja die deutſche Regierung, die ja ſtets und ſtändig mit Voll
dampf voraus ſteuert und nur den Kanalrebellen manch-
mal einen beugſamen Willen zeigt, iſt gleich aufs
Ganze gegangen. Sie hat, wenn auch die Kolonialarmee
nicht direkt über Nacht geſchaffen, ſo doch einen ſo großen
Schritt auf dieſem Wege gemacht, daß ihr nicht mehr viel zu
thun übrig bleibt. Jm Anfangsſtadium der Chinawirren hieß
es, die ausziehenden Truppen würden keine Fahnen erhal-
ten, weil ſie dadurch zu ſelbſtändigen Truppenkörpern gemacht
würden. Jetzt aber iſt die Verleihung der Fahnen doch
vorgenommen worden, neue Regimenter und Bataillone wur-
den errichtet, ohne daß man den Reichstag fragte, wie man es
nach der Verfaſſung hätte thun müſſen. Es handelt ſich
dabei nicht etwa um eine dekorative Sache, wie ſie jetzt ſo
häufig ſind, ſondern um einen bedeutungsvollen Vorgang. Sind
die ſelbſtändigen Bataillone erſt geſchaffen, dann werden ſie
auch beſtehen bleiben als Kolonialarmee. Selbſt die
konſervative Preſſe erhebt Proteſt gegen dieſe Verfaſſungs-Ver-
letzung und fordert Aufklärung.

Wie das Verhalten faſt des ganzen Bürgertums zu dem

Rachekriege überhaupt ein ſchmachvolles geweſen und noch iſt,
ſo iſt dieſe Forderung einfach lächerlich. Die Regierung hat
ſchon ſo viel über die Köpfe der Volksvertretung mit Zu
ſtimmung des Bürger und des Junkertums unter
nommen, daß die eigenmächtige Schaffung der Kolonialarmee
wahrlich nicht allzu arg ins Gewicht fällt. Und dann Wer A ſagt
muß auch B ſagen und ſo fort bis zum Z. Unſere Bourgeoiſie
iſt auf dieſer alphabetiſchen Stufenleiter ſchon ſo weit gekommen,
daß ſie kaum noch wird Kehrt machen können. Ob mit oder ohne
Fahnen, wir werden die Kolonialarmee bekommen,
und ſo alljährlich Hunderte, wenn nicht Tauſende deutſcher
Volksſöhne in den Fiebergegenden der Tropen und Oſtaſiens
dahinſterben laſſen. Denn zu einer Kolonialarmee aus Söld-
lin gen wird man ſich in Deutſchland ſelbſtverſtändlich nicht
verſtehen. Wir haben ja den Militarismus ſo ungeheuer groß
werden laſſen, daß man jedem ſeiner Wünſche auch fühlbaren Nach

druck verleihen kann. Man wird einfach die „Vaterlandsver
teidiger“ nach den Kolonien kommandieren und ſich denTeufel darum ſcheren, ob die Eltern und Geſchwiſter, Bräute

und Freunde um ſie weinen. Mit Schauder denken wir an
die Menſchenopfer, die das Heidentum ſeinen Göttern gebracht
hat. Was iſt unſere Kolonialpolitik aber anders als das fort
eſetzte Darbringen von Menſchenofern für den Götzen
apitalismus? Zwiſchen dem Hinſchlachten am heid-

niſchen Opfenaltar und dem Tode vor den Mündungen der
den Chineſen gehörenden Kruppſchen Kanonen oder dem lang-ſamen Dahinſtechen am Fieber iſt nur der Unterſchied, da

das erſtere bei weitem der am wenigſten ſchmerzhafte Tod
war.

Und nicht allein Menſchenopfer unerhört werden dem Götzen
Kapitalismus gebracht werden müſſen, wenn der weltmachts-
politiſche Wahn weiter ſchrankenlos ſich austoben darf, auch
andere Opfer ohne Zahl wird die Schaffung der Kolonial-
armee erfordern. Wenn die Unterhaltung des Landheeres und
der Marine ſchon ungeheuer teuer iſt, ſo wird ſich die Unter
haltung einer Kolonialarmee noch viel teurer geſtalten. Wäh
rend für Kulturaufgaben, Verbeſſerung des Schulweſens, Ar
beiterſchutz e. in Deutſchland kein Geld da iſt, werden alljähr-
lich dem Militarismus etwa 600 Millionen Mark in den Rachen
geworfen, wozu noch kommt, daß Gott Aegir jetzt ſchon faſt
100 Millionen Mark pro Jahr verſchlingt, obwohl die durch
den Verrat des Zentrums ihm bewilligten Schifflein noch lange
nicht flügge ſind. Die chineſiſche Affaire wird uns bis Anfang
Oktober 100 Millionen Mark gekoſtet haben. Eine ungeheure
Summe! Aber ein Bettelpfennig verglichen mit dem, was
aufzubringen ſein wird, wenn die oſtaſiatiſchen Regimenter als
Kolonialarmee weiter jenſeits des Waſſers bleiben. Denn es
kommt nicht nur die mit ungeheuren Koſten verknüpfte Unter-
haltung dieſer Truppenkörper in Betracht, ſondern vor allem,
daß eine derartige Armee die Veranlaſſung zu fortwährenden
Verwickelungen abgeben wird. Denn dem Thatendrang
der nach den Kolonien abgehenden Junker- und Bourgeoisſöhne
ſind ſo leicht nicht Zügel anzulegen, ſo daß wir den Krieg in
Permanenz haben werden Vorläufig hat der deutſche Patriot
noch keine Steuern für den Chinarummel zahlen müſſen, aber
der Pferdefuß wird nicht lange auf ſich warten laſſen. Wenn

Die Erbſchleicherinnen.

39) Roman von Ernſt von Wolzogen.

Lizzi hatte inzwiſchen Zeit gehabt, ſich in dem kleinen Salon
der keuſchen Künſtlerin umzuſehen. Wenn nicht in einer Ecke
des Zimmers auf einer Holzſäule die Büſte der jugendlichen
Amanda geſtanden wäre und an der Wand drum herum die
ahlreichen verblaßten Atlasſchleifen mit Widmungen in Gold-druc und Stickerei, ſo hätte man allerdings nicht geglaubt, ſich

im Heim einer Bühnenkünſtlerin zu befinden. Die Bilder an
den Wänden waren meiſt religiöſen Jnhalts, geringwertige
Stahlſtiche und Oeldrucke. Nur die äußere Schmalſeite des
Zimmers zeigte einen ausgeprägt weltlichen Charakter, indem
die Mitte der Wand von der lebensgroßen Photographie eines
hohen Militärs, die Bruſt mit Ordensſternen bedeckt, einge-
nommen wurde. Mehrere kleinere Bilder zeigten denſelben
hohen Herrn in Zivil und in Uniform in verſchiedenen Stel-
lungen, in ganzer Figur, als Knieſtück und als Bruſtbild. Da-zwiſchen, teils heran. teils auf kleinen Staffeleien, verſchiedene

Koſtümbilder von Fräulein Orjes ſelbſt. Jn einem kleinen
Glasſchrank waren neben allerlei überflüſſigem bric-a-brac eine An-
ahl von Koſtbarkeiten zur Schau geſtellt, prunkend und un-Kenichbar, wie es Jubiläumsgeſchenke oder die Gaben fürſtlicher

Huld zu ſein pflegen: ein Album und eine Schreibmappe ausJuchtenleder mit vergoldeten Metallbeſchlägen und großen

bunten Steinen verziert, ein Schreibgerät von Malachit in
Bronze montiert, ein reich emailliertes Flacon, ein Roſen-
kranz aus Türkiſen und koſtbarem Holz zuſawmengeſest. einige
etwas altmodiſch gewordene Schmuckgegenſtände und dergleichen
mehr.Auf einer hübſchen eine Kommode in Zopfſtil ſtand
unter einem re eine bunt bemalte Marienſtatuette und
drum herum eine Menge meiſt nicht eben geſchmackvollen Klein
krams, wie ihn alte Damen allmählich um ſich zu verſammeln

flegen. Auf dem runden Sofatiſch mit der verſchoſſenen Plüſch

p Goldſchnittbändchenecke lagen verſchiedene Prachtwerke und hherum, meiſt ünthologieen für die deutſche Jungfrau, zuckerſüße

Lyrik, breiweiche Epik: Schulzes „Bezauberte Roſe“, Redwitz
„Amaranth“, Putlitz' „Was ſich der Wald e eh Jenſens
„Die braune Erika“, Storms „Jmmenſee“, Bodenſtedts „Shake-
ſpeares Frauengeſtalten“ und Oeſers „Aeſthetiſche Briefe an
eine Jungfrau“.

Lizzi hatte all die Büchertitel geleſen und war dann von
ihrem Sofaſitz aufgeſprungen, um neugierig unter all den Nippes
umherzuſtöbern und beſonders den Jnhalt des Glasſchranks in
Augenſchein zu nehmen. Auf der Kommode hatte ſie auch eine
Parfümflaſche entdeckt und ſich trotz dem Warnungsruf der
Majorin raſch eine tüchtige Portion ihres Jnhalts auf ihr
Taſchentuch gegoſſen, als Gegengift wider das ſchreckliche
Katzenodeur.

Jetzt arbeitete ſich auch die Majorin hinter dem Sofatiſch
hervor und trat zu Lizzi an den Glasſchrank.

„Weißt Du, Kind,“ flüſterte ſie ihr wichtig zu, „das iſt ihr
Reliquienſchrein. Die Sachen da hat ſie alle von Seiner König-
lichen Hoheit dem Prinzen Georg Viktor bekommen. Das iſt
der Herr, von dem die vielen Bilder da hängen. Schon ein
älterer Mann, wie Du ſiehſt. Der ſoll die Orjes ſehr gerne
emocht und ihr nach jeder neuen Rolle was Hübſches geſche kthaben Was ſonſt die Leute redeten, das iſt alles nicht wahr

geweſen. Aber wie der Prinz vor fünf Jahren zu ſeinen Ahnen
verſammelt wurde, da bildete ſich die arme Amanda ein, er
wäre aus unglücklicher Liebe zu ihr geſtorben. Seitdem trägt
ſie nur Schwarz und geht noch einmal ſo viel wie früher indie Meſſe. Ja, liebes Kind, Du mußt darüber nicht lachen:

alte Jungfern haben eben meiſtens irgend ſolche komiſche Jdeen;
aber ſie iſt ſonſt eine ſo gute, brave Perſon da drückt man
halt ein Auge zu.“

Lizzi kicherte in ihr Taſchentuch. Sie hatte ſich das Heim
einer berühmten Bühnenkünſtlerin ganz anders gedacht. Mit
argem Herzklopfen war ſie hergekommen. Noch bis ſpät in die
Nacht hinein hatte ſie die Bruchſtücke aus klaſſiſchen Rollen,
die ſie während der letzten vierzehn Tage eifrig memoriert
hatte, ſich wiederholt verdeſproche um doch einigermaßen für
die Prüfung gerüſtet zu ſein. Nun aber, da der Schalk in
ihr die Oberhand gewonnen, war ihre ganze kindliche Angſt
verſchwunden.

Jetzt endlich kam Mütterchen Orjes wieder herein, vorſichtig
ein chineſiſches Theebrett in den zitterigen Händen balanzierend,
auf dem eine Liqueurflaſche mit franzbſiſchem „Creme de

Cacao“, zwei grüne Gläschen mit Blümchen und
zwei kleine Teller mit Biskuits und Bonbons ſich befanden.
Sie entſchuldigte weitläufig, daß ſie ſo lange habe warten
laſſen, aber die Gläſer ſeien ſo verſtaubt geweſen und die
Bonbons habe ſie nicht finden können. Die Damen nippten
ihr Schnäpschen und ließen ſich auch überreden, je eins von
den uralten, verhärteten Pralinees zu genießen.

Glücklicherweiſe kehrte bald darauf Fräulein Amanda aus
der Kirche zurück und betrat, ſobald ſie abgelegt hatte, in einem
ſchwarzen Seidenkleide von etwas veralteter Machart das Em-
pfangszimmer, um mit We Herzlichkeit ihre Gäſte zu be-
grüßen. Drei von ihren Lieblingen, ein Zebra-, eine Angora-
und eine Kartäuſerkatze, wirkliche Prachttiere, hatten es ſich
nicht nehmen laſſen, ſie hineinzubegleiten und rieben ſich, ſobald
ſie ſich geſetzt hatte, ſchnurrend und mit ſteif aufgerichteten
Schwänzen an den Beinen der Herrin. Das Mütterchen zog
ſich wieder in die Küche zurück. 4

Das Geſpräch drehte ſich natürlich zunächſt um die Katzen.Lizzi gewann ſich durch aufrichtige Bewunderung ihrer Schön

heit ſofort das Herz der Küſtlerin, die denn auch mit großer
Teilnahme einen kurzgefaßten Bericht über die bisherigen
Schickſale des hübſchen Kindes entgegennahm. Die Majorinerklärte nun den Zweck ihres Se und bat Fräulein
d ſich aus Freundſchaft für ſie ihres Schützlings anzu
nehmen.
Sie wollen wirklich zur Bühne gehen, mein liebes Kind

rief die bethränte Königin mit leiſe bebenden dunklen Tönen,
indem Lizzis Hand ergriff. „Wiſſen Sie denn auch, welche Ge
fahren in dieſem Beruf der unbehüteten Jugend drohen Und
beſonders einer Schönheit wie die Jhrige O, mein liebes
Kind, wenn nicht die Not oder ein unbezwinglicher innerer
Drang Sie treibt, ſo laſſen Sie ſich warnen, den dornenvollen
Weg der Künſtlerin zu betreten. Geben Sie die Juſßon auf,
als winkte Jhnen nur die herrliche Aufgabe, die keuſchen undedlen Frauengeſtalten der klaſſiſchen Dichter zu verkörpern. Es

würde Jhnen nicht erſpart bleiben, Jhr reines Gemüt zu be
ſudeln durch die Darſtellung vieler dieſer abſcheulichen modernen
Rollen von häßlichen Leidenſchaften erfüllter, durchaus vnſpt.
licher Charaktere. Wenn auch Jhr Vater der Bühne angehört
hat, v kennen Sie doch, ſo viel ich weiß, das Theater nur vor
den Kouliſſen; aber hinter den Kouliſſen ſieht es ganz anders
aus und nun gar auf den kleinen Bühnen, wo Sie doch
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wird ſo man einer der heute Chinabegeiſterten ſich an den
Kopf faſſen und es nicht verſtehen, wie er eine Zeitlang ſo
irnverbrannt ſein konnte, ſich von der Reklametrommel der

italiſten und Militariſten betäuben pu laſſen.
Aber noch mehr ſteht auf dem Spiel Welch ſchwere Kämpfe

hat es in Deutſchland gekoſtet, die Einführung der zwei
jährigen Dienſtzeit zu erreichen. Die Errichtung einerKolonialarmee würde, wie Genoſſe Däumig ſehr S in

zurder Neuen ſet hervorhebt, faſt mit Naturnotwendigkeit
Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeitarg Wie in Frankreich der Grund für die Nichteinführung
er zweijährigen Dienſtzeit die kolonialen Verwickelungen

weſen ſind, ſo müſſen auch wir darauf ar ſein, die
rungenſchaft der abgekürzten Dienſtzeit auf dem Altar der
Weltpolitik zu ofern.

Auf daß die Reichen noch reicher leben, müſſen die Armen
ihr Liebſtes geben, müſſen die Armen von ihren ſauer er-
arbeiteten wenigen Groſchen die Koſten bezahlen und ihre
Söhne von neuem drei Jahre in die Kaſerne einſperren laſſen,
diesſeits und jenſeits des Meeres ſoll das Proletariat ſich als
Dünger für die kapitaliſtiſche „Kultur“ niedertreten laſſen!

Wie lange noch werden die Armen ihr Liebſtes geben, damit
die Reichen noch reicher leben

Der Kampf in China.
Die Lage.

Es liegt heute gar keine Nachricht vor über die Zuſtände
in Peking. Londoner Blätter a ſich telegraphieren, daß
am 23. d. M. bei Tetſchu eine heiße Schlacht ſtattgefunden
hat, in der Prinz Tuan und 1300 Mann gefallen ſein
ſollen. Japaniſche Truppen ſollen den Chineſen dieſe
Niederlage beigebracht haben. Tetſchu liegt an der Grenze der
Provinzen Petſchili und Schantung. Woher nach dieſer Gegend
auf einmal japaniſche Truppen hergekommen ſein ſollen, iſt
anz rätſelhaft. Japan ſetzt ſeine Truppenlandungen in Amoyv Den Anlaß für dieſe Jnvaſion ſoll die Zerſtörung

eines japaniſchen Heiligtums gegeben haben. Japan
will angeblich 15 000 Mann auf Fokien landen.

Friedens- Verhandlungen
Aus London wird der Frankf. Ztg. telegraphiert: Einer

Meldung des Daily Chronicle aus Waſhington zufolge hatdas Kabinett lange Sitzungen gehalten deren Zweck der ſei

durch eine gemeinſame Aktion der Mächte den Frieden in
China zu ſichern. Die Vereinigten Staaten hätten dafür
Rußlands Mitwirkung zugeſichert erhalten, deſſen Erklä-
rungen, daß es eine ſchnelle friedliche Löſung wünſche, als auf
richtig acceptiert worden ſeien. Die amerikaniſche Regierung
beeile ſich darum, ſchnell zu einer Löſung zu kommen, weil es
Deutſchlands Programm weiterer Feindſeligkeiten matt
ſetzen wolle. Mac Kinley und das Kabinett glauben, daß,
wenn alle anderen Mächte für den Frieden ſind, dann
Deutſchland nicht allein handeln werde. Sollte die
Hoffnung auf eine Einigung der Mächte in dieſer Richtungſo nicht erfüllen, ſo würde Amerika eine Perſönlichkeit er-

nennen, die ſeine Jntereſſen in China zu vertreten hätte, und
dann ſeine Truppen zurückziehen.

Die „Einigkeit“ der Mächte.
Nach in Paris vorliegenden Berichten ſteht es um die

Einigkeit der Großmächte in der Chinafrage ſeit der Ein
nahme Pekings noch prekärer als zuvor. Japan erklärt
deutlich, daß es Korea beſetzen werde falls Rußland die
Mandſchurei beſetzt. Es heißt, daß Japan bereits Vor-
bereitungen zur Beſetzung Koreas trifft. Frankreich ſucht ver
mittelnd einzuwirken, man befürchtet jedoch Verwickelungen,
falls der Frieden nicht bald hergeſtellt wird. Einer
ſchanghaier Depeſche zufolge lauten die Berichte aus dem
Jnnern ſehr ungünſtig. Die Schwarzflaggen ziehen in
mächtigen Scharen gegen die Städte Hankow, Nanking
und Kanton, während in der Umgebung von Tientſin
fortwährend ſtarke Boxerbanden auſtauchen.

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Es herrſcht heute ein auffälliges Schweigen über den
„großen Erfolg des Mr. Buller in der geſamten eng
liſchen Preſſe. Nicht eine Nachricht iſt aus London telegra-
phiert worden, die Einzelheiten über den „Sieg“ bei Bergen-
dal enthielte. Das iſt ſehr verdächtig. Nach den Erfahrungen,
die man mit der engliſchen Berichterſtattung in dieſem Kriege

daß die Eng-gemacht hat, iſt man berechtigt zu bezweifeln,
länder thatſächlich Sieger geblieben ſind.

wahrſcheinlich anfangen müßten! Da kann man wirlich ſagen:
Begehre nie und nimmer zu ſchauen

Frau von Goldacker unterbrach ihre elegiſche Predigt, indem
ſie ihr mit ſchlauem Lächeln bedeutete, es ſei mit einiger Sicher
heit anzunehmen, daß aus dem Plan, zur Bühne zu gehen,
doch nichts werden würde, indem das gute Kind begründete
Ausſicht habe, durch einen gewiſſen Jemand ſeinem natürlichen
weiblichen Beruf zurückgewonnen zu werden. Es wolle eigent-
lich nur zu ſeinem Vergnügen die Kunſt der edlen Rede üben.

Lizzi verzog den Mund und machte ein ziemlich böſes Geſicht
zu ſolcher Jndiskretion; deſto ſreundlicher lächelte aber die
trauernde Amanda und forderte Lizzi, indem ſie ihr die Wangen
ſtreichelte, auf, etwas zu deklamieren.

Sie gehorchte, ohne ſich lange zu zieren, ſtellte ſich in die
Mitte des Zimmers, gerade unter den kleinen Kronleuchter und
faltete kindlich die Hände über dem Schoß. Selbſtverſtändlich
wählte ſie „Johannas Abſchied“ aus dem erſten Akte der Jung-
W von Orleans. Jetzt war die dumme Angſt doch wieder
al Sie fühlte, wie ſie dunkelrot wurde und die Blutwellen

bis in den Hals hinauf ſchlugen! Ja,
im erſten Augenblicke hatte ſie ſogardie Anfangsworte vergeſſen.
Sie kniff die Augen zu, holte tief Atem und da fielen ſie
ihr wieder ein. Leiſe und zaghaft begann ſie:

„Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften,
d traulich ſtillen Thäler, lebet wohl!

ihr, atembeklemmend,

Jerſtreuet euch, ihr Lämmer auf der Heiden,
enn eine andre Herde muß ich weiden,

Euch laſſ' ich hinter mir auf immerdar!

„Aber Sie bringen ja alles durcheinander, mein Herzl!“
unterbrach ſie hier die ſtattliche Künſtlerin, indem ſie beſchwörend
den Arm erhob.

Lizzi ſchämte h furchtbar und ſagte kläglich, gan ei
kleines Schulmädel: „J weiß net, heut in der Frü hab' i's
doch noch ſo gut kennt uUnd die bethränte Königin lehnte ſich milde lächelnd in ihrem
Seſſel zurück und ſprach ihr mit wohltönender Stimme den
Anfang vor

„Lebt wohl ihr rge ihr geliebten Triften,

anz wie ein

r traulich ſtillen Thäler, lebet wohl!
ohanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln,

tn

und daß der Etat vor Beginn des

l mit einer großen, königlichen

Jn und dem Rücken der engliſchen Truppen be

her ie vl Tagen haben
ſtattgefunden. Jnfolge der erneuten Thätigkeit der Buren inder ſüb weſtlichen Ecke von Transvaal ſind die Patrouillen an

der ganzen Bahnlinie tm verſtärkt worden und nördlich
von Kimberley wird eine beſondere Wachſamkeit entfaltet.
Während der e Nächte haben die Tru bei Fourteen
Streams in den Schanzgräben geſchlafen an glaubt, da
als General Methuen Zeeruſt beſetzte, die in der Umgegen
kämpfenden Buren ſüdwärts zogen. Am Montag abend würde
in Kimberley gemeldet, daß eine engliſche Patrouille wenige
Meilen öſtlich von Taungs mit den Büren in Berührung kam.
Delareh iſt in der Umgegend von e rer Kim
berley und anderswo bereitet man Operationen chtlichen
Umfanges vor. Die Remonten werden nach Mafeking geitt
und es heißt, Methuen reorganiſiere eine Kolonne. Beinahe
täglich ſind Vorräte von Kimberley nordwärts geſchickt worden.
Central News meldet aus Johannesburg: Ein Burenkommando
unter Theron unterhält fortwährend ſüdlich von Johannes-
burg die Offenſive. Seine gegenwärtige Stellung befindet ſich
in der Richtung nach dem Klip-River. Am Dienstag war ein
Kampf im Gange; das Schießen war in Johannesburg hör-
bar.

Als Anklägerin
gen die britiſche Lazarettverwaltung iſt neuerdings Mrs.

ichard Chamberlain, eine Schwägerin des Kolonial-
ſekretärs, die in den Hoſpitälern an der Front wirkte, auf
etreten. Sie ſagt, daß die Zuſtände in den Hoſpitälern am
ap noch ſchlimmer ſeien, als an der Front. Ueberall

Schmutz und Ungeztefer, unter dem die Verwundeten
faſt umkamen, die Pflegerinnen verſtändnislos und ohne
Disziplin, keine friſche Milch 42 haben, die große Unvor
ſichtigkeit mit anſteckenden Krankheiten und immer wieder
und überall der größte Schmutz, gerade wo, wie z. B. unter
Typhuskranken, die größte Reinlichkeit ſein ſollte. Auf 175
Mann kam eine einzige Pflegerin, während eine ganze Anzahl
auf Beſchäftigung warteten. Die ſchwerſte Anſchuldigung
richtet ſie gegen die Militärärzte ſelbſt. Sie ſeien Leute
aus ganz untergeordneten Geſellſchaftsklaſſen, unwiſſend und
nachläſſig und ſolche Trunkenbolde, daß ſechs von ihnen
nach Hauſe geſchickt werden mußten. Der Daily Chroniele
ſagt dazu, das Zeugnis der Mrs. Chamberlain ſei vielleicht
das allerwichtigſte von allen, weil ſie eine unparteiiſche Beob
achterin geweſen ſei. Daß ſie nicht gegen die Armee vorein-
genommen ſei, gehe ſchon daraus hervor, daß ſie das ArmyEerviee Korps ſehr lobe.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 31. Auguſt 1900.

Noch kein Grund
Ein offiziöſer Waſchzettel hat vor einigen Tagen abzuleugnen

verſucht, daß die Geldbeſchaffung für China irgend welche
Schwierigkeiten mache. Jetzt bringt die Münch. Poſt folgende
ſenſationelle Mitteilung von abſolut ſicherer Seite

Der Ueberſchuß von mehr als 32 Millionen, von dem die
offiziöſe Note redet, muß jedenfalls ſchon völlig aufge
braucht ſein. Wie weit ferner eine Jnanſpruchnahme des
Reichsſchatzſcheinkredits erfolgt iſt, das wiſſen vorläufig nur
die verantwortlichen Perſonen in Berlin. Dagegen ſind die
Einzelſtaaten bereits aufgefordert worden, alle zur
Verrechnung mit dem Reiche beſtimmten, in den
Zollkaſſen verfügbaren Gelder ſofort nachBerlin abzuführen. Aus Baiern iſt vor kurzem, gemäß
dieſem Vefehle, etwa eine Million, die mit Ach un
Krach zuſammengebracht wurde, an die bezeichnete Stelle ge
langt. Jnwieweit die übrigen Einzelſtaaten ſich mit der Ab-

beeilt haben, entzieht ſich naturgemäß unſerer
Kenntnis.

So ſteht es um die Finanzlage des China Abenteuers, und
trotz alledem erklärt im frechſten Korporalston die Nordd. Allg.
Ztg. hochoffiziös, daß die Regierung gar nicht darun denke,
den Reichstag bald einzuberufen. „Bezüglich des Bedürfniſſes
der Verſammlung des Reichstages liegen die Dinge gegen-
wärtig nicht anders als im Juli; auch jetzt iſt kein Grund
vorhanden, die parlamentariſche Ruhepauſe vor-
zeitig zu unterbrechen.“

Wie will die Regierung ſich aus dieſer Klemme löſen, ohne,
wie die Verfaſſung es fordert, ſich an das Parlament zu
wenden Will ſie budgetlos fortregieren? Der Reichstag hat
verfaſſungsmäßig nicht bloß ein Einnahmebewilligungs-
recht, ſondern auch ein Ausgabebewilligungsrecht.
Es iſt verfaſſungswidrig, Einnahmen zu anderen Zwecken
zu verwenden, als wozu ſie bewilligt ſind. Die Beſtimmung
der Reichsverfaſſung, daß alle Einnahmen und Ausgaben des
Reiches auf den Reichshaushaltsetat gebracht werden müſſen,

Etatsjahres feſtzuſtellen iſt,

r r

mit einem abgeſcho

Ausgaben werden dürfen,
und g von Bunenehmigt ſind. Es iſt alſo die ver
flicht der t r r mit dereichstages nicht länger zu zögern.

Ein deutſcher Ruhmestempel.
Ein großartiger Plan geht nach dem Berliner I alargeiger

erz ollendung entgegen. e einem „Pantheon“ in
deichshauptſtadt ſollen nach ihrem Tode deutſche Art

Männer beigeſetzt werden. Als Platz für die zukünftige
Ruhm und Ru ſei die Umgebung des königl. r
gedacht. Die Kr denen der Gedanke entſtammt und die
ihn auszuführen hoffen veranſchlagen die Koſten für das
Terrain auf 20 Millionen Mark, die man durch eine Lotterie
aufbringen will.

Der nke, die Umgebung des königlichen Schloſſes zum
Platz für dieſes Ruhmespanoptikum zu wählen, läßt vermuten,
aus welchen Kreiſen man ſich dieſe „großen Männer“ zu holen
gedenkt, die vielleicht ſchon bei Lebzeiten eine Anweiſung auf
einen Platz im „deutſchen Pantheon“ erhalten. Es dürfte
dieſem Plau gegenüber daran zu erinnern ſein, daß gewöhn-
lich erſt die Nachwelt darüber entſcheidet, wer ein großer Mann
war und daß die wirklich großen Männer der Erde gewöhnlich
arm und verlaſſen, oft auf Scheiterhaufen und am Marter-
holz geſtorben ſind.

Pikant und modern wird die Gründung dieſes deutſchen
Ruhmestempels beſonders dadurch, daß die Mittel dazu durch
eine Lotterie aufgebracht werden ſollen. Wir legen dem Grün-
dungskomitee den Gedanken nahe, ob man nicht auch die Plätze
in dem Pantheon gleich mit auslottern könnte
natürlich, nachdem zuerſt die Vorzugsgräber für Grafen und
Exzellenzen wie Walderſee e. reſerviert wären. Die Sache iſt der
Ueberlegung wert und brächte gewiß auch ein hübſches Geld ein.

Bei dieſer Gelegenheit muß man ſich erinnern, ſo ſchreibt die
Frankf. Ztg., daß im Frühjahr 1897 dem Reichstage ein Ge-
ſetzentwurf zuging zur Errichtung einer Gedenkhalle zu Ehren
der im letzten Feldzuge gefallenen oder ſchwer verwundeten
deutſchen Krieger. ieſe Halle ſollte vor dem Brandenburger
Thore als Abſchluß des Platzes nach dem Tiergarten hin er-
richtet werden, und in der Begründung war auffälligerweiſegeſagt, daß es der Wunſch des Kaiſers fei, in der Hauptſtadt

des Reiches dieſes monumentale Bauwerk entſtehen zu laſſen.
Die Koſten waren auf etwas über zwei Millionen Mark ver
anſchlagt. Dieſer Geſetzentwurf hat ein bemerkenswertes Schick
ſal gehabt. Er ſtieß auf Abneigung bei allen Par
teien und man einigte ſich im ſtillen, ihn ohne Eklat
abzulehnen. Es kam zur erſten Leſung. Der ReichskanzlerFürſt zu Hohenlohe erſchien ſelbſt, ſprach einiges über den

idealen und patriotiſchen Zweck und von der Bethätigung natio-
naler Dankbarkeit, dann erklärte im Namen des Zentrums
Herr Dr. Bachem mit ganz wenigen Worten, daß die Vor
lage in einer Kommiſſion beraten werden müſſe ein Vertreter
der Sozialdemokratie erklärte ebenfalls ganz kurz, ohne auf
die Sache einzugehen, daß ſie ſelbſt gegen die Kommiſſions-
beratung ſtimmen würden es wurden nun Redner der verſchiedenen

Parteien, die ſich gemeldet hatten, aufgerufen einer nach dem
anderen erklärte, daß er aufs Wort verzichte; es fand r
gar keine ſachliche Diskuſſion ſtatt, die Vorlage wurde
an die Budgetkommiſſion verwieſen; ſie iſt in dieſer nie be
raten worden, man hat nie mehr etwas von dem Geſetz
entwurf gehört und die Regierung hat über dieſe Ablehnung
durch Schweigen quittiert.

e everanſchdedrat und ſahen

hererufung des

Aus ihrem Zitatenſack
teilt die Leipziger Volkszeitung das folgende mit:

Der König will vom Parlament nichts hören; wer auch
nur deſſen Namen vor ihm ausſpräche, der würde ſich zu
Grunde richten. Will man in Hofkreiſen Gefallen
erregen, ſo muß man, wie es in einer Predigt geſchehen iſt,
den Grundſatz verfechten, daß der Herrſcher über alles
Eigentum nach Belieben verfügen kann, da ja doch
allen nur der Nießbrauch ihrer Güter zuſtehe. Es iſt deutlich
zu ſehen: der König will zur abſoluten Monarchie ge-
langen, und man ſpricht davon, daß die bewaffnete Macht
im ten gute Dienſte leiſten werde, um das Volk im Zaume
zu halten.

Aus Depeſchen des venetianiſchen Geſandten am
Hofe Karls I. von England, Alviſer Contarini,
an ſeine Regierung vom 9. März u. 30. Juli 1627.

China, China woll'n wir alle!
Aus Eckernförde wird dem Reichsboten der Brief eines

Soldaten übermittelt, der den Sturm auf Taku mitmachte.
Darin heißt es

„Jn der Feſtun a es grauenhaft aus: da lag ein Chineſe
ſenen Arm, einem andern war der

„Johanna ſagt euch ewig lebewohl!“ fiel Lizzi raſch und laut
ein. Jetzt war ſie im Zuge und brachte ohne weiteren Anſtoß
den ganzen langen Monolog zu Ende. Zuletzt, von der Stelle
an: „Und wenn im Kampf die Mutigſten verzagen,“ wurde ſie
ſogar ganz wild, begann heſtig zu geſtikulieren und ſchrie ſo
t daß die Kryſtallprismen am Kronleuchter aneinander
lirrten.
„Das Schlachtroß ſteigt und die Trompeten

klingen!“ ſchmetterte ſie mit voller Kraftentfaltung ihrer ge-
ſunden Lungen heraus. Und dann blieb ſie raſch und tief
atmend ſtehen und ihre, durch Erregung weit und glänzend ge-
wordenen Augen funkelten erwartungsvoll die Tragödin an.

Die gute Majorin war ganz begeiſtert. Es war ihr un-
möglich zu warten, bis Fräulein Orjes ihr Urteil abgegeben,
ſondern ſie klatſchte, ſobald Lizzi geendet hatte, in die Hände
und rief: „Bravo, bravo! Nein, aber Lizzi das hätte ich
Dir ja gar nicht zugetraut. Ganz ohne Souffleur ohne ſtecken
zu bleiben! Und dann dieſe Keckheit! Und das Organ! Herr-
ott nein, angſt und bange kann einem dabei werden, wenn

Du ſo loslegſt. Nun, was ſagen Sie, liebes Fräulein Hat
ſie nicht Talent? Was hab' ich Jhnen geſagt? Mit achtzehn
Jahren! Jſt ſonen ſo was ſchon vorgekommen Ach und
odeln kann ſie, das müßten Sie erſt einmal hören! Geh
izzi, trag doch einmal das Schnaderhüpfl vor. Du weißt
zw. das mit dem komiſchen Text, den ich immer nicht ver
tehe.“

Fig machte die begeiſterte kleine Dame eine Atempauſe, ſo
daß Fräulein Amanda endlich zu Worte kommen konnte. Mit
einem milden Lächeln bedeutete ſie der Majorin, daß die Fähig-
keit zu jodeln nicht unbedingt ein Kennzeichen ſei für das Vor
handenſein eines Talentes zur dramatiſchen Darſtellung.
Material beſitze das junge Mädchen ia freilich in hervorragen-
dem Maße, nämlich die ſtattliche Erſcheinung, das bewegliche
Geſicht mit den ſprechenden Augen und das geſunde kräftige
Organ. Damit würde ſich wohl etwas machen laſſen, wenn
ſie auch über das eigentliche Talent nach dieſer bloßen Stimmen-
W noch nicht urteilen könne. rkß handle es ſich haupt-
ächlich darum, ihr den Dialekt abzugewöhnen, was wohl allein

mindeſtens ein halbes Jahr erfordern würde. Hier bemerkte
Fräulein Amanda, daß Lizzi ein langes Geſicht machte und be
trübt die Mundwinkel hera Da erhob ſie ſich, legte ihr

eſte die Hände auf die Schultern,

ſah ſie mit zur Seite geneigtem Haupte liebreich an und ſagte
„Erſchrecken Sie darüber mein liebes Kind Sie haben ſich
das Zur-Bühnegehen doch wohl ein wenig zu leicht vorgeſtellt.
Heutzutage giebt es ja freilich viele junge Mädchen, die ſich zur
Künſtlerin berufen glauben, bloß weil ihnen ihr unbändiger
Sinn das ſtille häusliche Leben eines deutſchen Mädchens lang-
weilig erſcheinen läßt und weil ſie einen zügelloſen, frivolen
Lebensgenuß davon erhoffen. Dieſe Mädchen ſtudieren freilich
nichts anderes als die Kunſt, ihre körperlichen Vorzüge in das
rechte Licht zu ſetzen und glauben den größten Erfolg errungen
zu haben, wenn ſie einen reichen Liebhaber finden. Dieſe Art
läuft ihren Eltern davon und bittet bei irgend einem Poſſen-
oder Operetten- Theater um Aufnahme. Gage bekommen ſiemeiſtens gar nicht, ſie ſind ſchon froh, wenn e nur in möglichſt

indezenten Koſtümen herausgeſtellt werden. Und wenn ſie dann
jemand gefunden haben, der ihre Garderobe bezahlt, ſo vertraut
ihnen der Direktor auch Rollen an. Wenn ſie dann im Laufe
der Zeit überhaupt etwas lernen, ſo lernen ſie es nur durch
Jachahnnng durch Routine alſo wie Affen, nicht wie
denkende Menſchen. Wer aber eine wahre Prieſterin des
Schönen werden will, der J jahrelang ſtudieren, ehe er nur
den erſten Schritt in die Oeffentlichkeit wagt und auch dann
das ganze Leben hindurch raſtlos an ſich arbeiten. Es iſt
meine Pflicht, Jhnen das zu ſagen, mein liebes Fräulein, damit
ſie nicht etwa in die Verſuchung re ſollten, einem ſchönen
Phanton zuliebe, das in der Wirklichkeit ſehr häßliche Züge
zeigt, das echte und natürliche Glück der Frau von ſich zu
weiſen.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Schultze. Was wird nun, wenn Wkommt, n allens aus i n Walderſee nach Pekins
Müller. Na, denn wird eben Pardon nich jejebJefangene werden nich jemacht. P ch jejeben und

dere ve. So is et; daran ſoll man nich drehn und
Gladderadatſch.)



albe Kopf weggeſchoſſen, ſo daß daseinem t ſo 23 zuef:hat en re e wer en ger
r.bares Ein ChineHand lag über und über im ine e ſehr e

abzuſchneiden. Nachdem ich ihm mit dem Seit HalBruſt geſtochen, war er a itengewehr in diewir es uch gleich tot. einer Bude habenMann totgeſchoſſen: dieſelben enwobei ein Japaner verwundet wurde. r
hineſen hatten wir alle am Zopf zuſammen ge

bunden das war ſchon mehr Kriegshumor. Ich kann
Euch das alles gar nicht ſo ſchreiben, das werde ich, wenn icham Leben bleibe, dere rch erzählen es ſind jetzt ja v ren
Monate mehr und wenn der Krieg erſt zu Ende iſt, wird es
r eder Wer geike v W et drei Wochen an Land

no nicht ri und getrunken. Das Z rd ao ch nicht ausgehabt, wir g haben wir in derſchlafen an der Erde um

ag und Nacht Poſten ſtehen. Es wird noch imund wir müſſen ſcharf aufpaſſen. Jch 52 Euch mit Se
frr nicht ſchreiben, was wir bei der Erſtürmung in der Hitze
ür ein e Durſt gelitten haben, und ich mag Euch gar nicht

mal ſchreiben, was wir für Waſſer getrunken haben
T da iſt Euer Waſſer im Rinnſtein noch Gold dagegen.
Das Fang welches die Chineſen in ihren Töpfen zurückgelaſſen
und vielleicht ſchon 14 Tage a hatte, haben wir aus

i

g nalſt und das geladene Gewehr liegt bei uns. Wir müſſen

getrunken. Es wundert mich bloß, daß ſo wenig krank geworden ſind unſer Magen iſt auch wohl ſchon eiwas gewohnt

aber das hätte ich doch nicht gedacht. Von den neuen Mann
ſchaften ſind ſchon einige am Fieber geſtorben dieſelben
ſind noch nichts gewohnt, wir dagegen ſind ſchon ziemlich
klimatiſiert. Jetzt bekommen wir Waſſer in Bierfäſſern von
den Schiffen. Geſtern haben wir einen Heizer beerdigt. Der-
ſelbe iſt im Minenſchuppen geweſen, um Nägel zu ſuchen, wobei
er jedenfalls auf Schießbaumwolle getreten und dadurch eine
Exploſion hervorgerufen hat, wobei ihm beide Beine ab
geriſſen ſind. Nach fünf Stunden iſt er dann geſtorben.

Wenn ich eine Kugel bekommen ſollte, wünſche ich mir den
ofortigen Tod um Gottes willen nicht in chineſiſche Gefangen-
chaft. 15 Chineſen haben einen Matroſen von „Kaiſerin Auguſta“
efangen genommen und dann zu Tode gemartert. Erſt
aben ſie ihm die Augen ausgeſtochen, dann einzeln die Finger

abgeſchnitten und Stücke aus dem Rücken geſchnitten und darauf
in der Sonnenglut liegen laſſen. Hierüber ſind die Ruſſen
hinzugekommen und haben alle 15 Mann über den Haufen ge-
choſſen. Bis dahin haben wir noch immer Rückſicht mit
en Chineſen genommen, jetzt wird aber alles was

uns vor die Flinte kommt, niedergeſchoſſen. Die Chineſen
haben die modernſten Salfeibene ſogar ſchon von den Ge
wehren Modell 84, die die Seeſoldaten haben.
ſchon zweimal zurückgezogen. Die Kaiſerin ſoll auf. ihren
Sommerpalaſt geflüchtet ſein. Es wird geſagt, daß LiHung-
Tſchang unterwegs iſt, um Friedensverhandlungen an
Jetzt wird aber nicht eher nachgelaſſen, bis ganz
China klein iſt. Wir haben auch ſchon ein Lied gedichtet:
„Chinga, China woll'n wir alle

Wir haben uns

Hinter den Kouliffen der deutſchen Diplomatie.
Unter dieſer Ueberſchrift brachten wir kürzlich ein „Seiten-

ſtück zur Emſer Depeſche“, das von dem ehemaligen Preß-
attachee der deutſchen Botſchaft in Waſhington in unſerem
ſtuttgarter Parteiorgan veröffentlicht wurde. Der vom Aus-
wärtigen Amt in Berlin bediente Hamb. Korreſp. warnte
darauf vor dieſem Manne, „ein gewiſſer Witte“, der unter dem
obigen ſenſationellen Titel eine in Wirklichkeit „herzlich dürftige
Geſchichte erzählt habe. Das offiziöſe Blatt giebt aber dann
zu, daß der „gewiſſe Witte eine dank als journaliſtiſcher
Helfer vom deutſchen Botſchafter beſchäftigt worden ſei.
Hr. Witte antwortete darauf in der Schwäb. Tagwacht.

Da die Offiziöſen den Witte von ſich abſchütteln möchten, ver
öffentlicht dieſer zunächſt ein Empfehlungsſchreiben von demdeutſchen Bolſchaſter in Waſhington von Holleben, an

den deutſchen Botſchafter in Wien. Zur Sache ſelbſt ſagt
Dr. Witte:

„Es verrät nicht viel politiſche Klugheit, ſich über „dürftigen“
Charakter der von mir „ſenſationell aufgeputzten Geſchichte“
aufzuhalten. Der Zweck meiner Veröffentlichung war mir der,
zu beweiſen, daß das Auswärtige Amt im kritiſchen Moment
von ſeinem Vertrauensmann im Stiche gelaſſen wurde, daß
der Mann aber trotzdem noch auf ſeinem Poſten iſt. Zſer
Nachweis iſt mir geglückt, und ein guter Patriot ſollte mir für
Aufdeckung ſolcher Schäden dankbar ſein. Der gute HerrGer Leiter des Preßbureaus bei der Botſchaft in

Waſhington), der durch eine viertägige Bierreiſe eine ernſte Ge
fährdung der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Groß
britannien und Deutſchland verhütete, iſt übrigens auch der
H. Korreſpondent des Berliner Tageblatts, des Hamburgiſchen
Korreſpondenten und eines halben Dutzend anderer Blätter.
Es liegt auf der Hand, welchen Wert die „unabhängige“ Be-
richterſtattung des Herrn Hädicke für die große Oeffentlichkeit
beſitzt, und es iſt zum Lachen, wenn Auswärtiges Amt und
Hamb. Kobreſpondent ſich vereinen, und auf die von mir gegen
Je emeinſamen Agenten erbrachten Thatſachen mit leeren

erdächtigungen antworten. Jch geſtatte mir übrigens zur
Kenntnis der mehr oder minder geehrten Auftraggeber meines
Freundes Hädicke zu bringen, daß mir im Vorjahr, als ich
den amerikaniſchen Weſten bereiſen mußte, um eine direkte Ver
bindung zwiſchen der deutſchen Botſchaft und den großen
deutſch amerikaniſchen Blättern herbeizuführen, in Chicago und
Milwaukee die artigſten Geſchichten über den Revolver des
Herrn Hädicke erzählt wurden.

Jch habe dem Herrn Grafen Bülow am 22. Mai einen ein-
geſchriebenen Brief aus Wien geſandt und darin ſchwere Be
ſchuldigungen W den Botſchafter v. Holleben erhoben.
Meine Bitte um Einleitung einer Unterſuchung meiner Anklage,
mein Appell an die Gerechtigkeitsliebe des verantwortlichen
Leiters der deutſchen auswärtigen Politik iſt unbeantwortet ge
blieben! Wer will es mir darum verargen, wenn ich mich
mit meiner Angelegenheit an die letzte, in gewiſſem Maße ſogar
auch für deutſche Diplomaten maßgebende Jnſtanz, an die
Oeffentlichkeit, wende? Die Auftraggeber des Hamburg.
Korreſpondenten werden ſich, das verſpreche ich Jhnen, in Zu
kunft über die „Dürftigkeit“ meiner Veröffentlichungen nicht mehr
zu beklagen haben.

Auf ein Veto des deutſchen Kaiſers ſoll nach einer
Meldung des brüſſeler Soir das jähe uſammenklappen der
belgiſchen Chingexpedition zurü zuführen ſein. Der
Ton der deutſchen Note ſei mehr als drohend geweſen,
und die belgiſche Nation ſei ber ſich durch dieſes außer
ordentliche Vorgehen verletzt zu fühlen.

Offiziös wird das natürlich dementiert. Deutſchland habe
erſt auf eine Frage der belgiſchen Regierung eine Antwort er
teilt, die weder verletzende noch drohende Form hatte, und vor
allein kein Veto enthielt, weder ein bedingtes, noch ein unbe-dingtes. Die Antwort auf die belgiſche Frage lautete ledig

lich dahin, daß nach deutſcher Auffaſſung genügende Truppen
der Mächte teils in Marſch geſetzt ſeien, teils in allerkürzeſter
Friſt abgehen würden, um die Wiederherſtellung der Ordnung
in China zu verbürgen. Unter dieſen Umſtänden d. h. bei den
bereis in ausreichender Weiſe getroffenen Vorbereitungen der
Mächte, könne die Notwenigkeit der belgiſchen Expedition auf

vk. e daher
geſichert.

Na alſo! Die Magdeb. Ztg. läßt ſich aus Paris telegra-
phieren: „Die hieſigen Regierungskreiſe halten daran feſt, daß
die militäriſche Seite der chineſiſchen Frage gelöſt iſt und daß
wichtigere militäriſche Operationen nicht mehr be
vorſtehen. Die Aufgabe des Grafen Walderſee gilt hier des
halb mehr als eine diplomatiſche, um die Einigkeit unter den
internationalen Befehlshabern aufrecht zu erhalten.

Und dabei iſt dem Mann ein Schlachtenmaler mitgegeben
worden! Schade, es wär' ſo ſchön geweſen, es hat aber nicht
ſollen ſein!

Sozialdemokratiſche Schriften ſind geſundheitsgefähr-
lich! Was bisher kein Verſtand der Verſtändigen geſehen,

das patriotiſch-kindliche Gemüt des Vorſtandes des Ver-
ndes ſüdlauſitzer Krankenkaſſen entdeckt. Jetzt kann die ſo

zialiſtiſche Preſſe von der Wohlfahrtsbehörde mit einem Schlage
beſeitigt werden, denn ſie beeinträchtigt die Geſundheit in hohem
Maße. Wer daran zweifelt oder gar ungläubig lächelt, der
wird durch folgenden Ukas eines Beſſeren belehrt werden:

Verband ſüdlauſitzer Krankenkaſſen Jonsdorf.
Herrn Auguſt Stefan,

z. Z. im Geneſungshaus zu Jonsdorf.
Sie verſucht haben, ſozialdemokratiſche Schriften anDa

die Jnſaſſen des rngnnasharſes zu verteilen, ſo haben
r unverzüglich das eneſungshaus zu ver-
aſſen.Es kann auf keinen Fall zugegeben werden, da durch

Verteilung derartiger Schriften die Gemüter der Rekon-
valeszenten erregt werden.

Zittau, am 1. Auguſt 1900.
Der Barſtand

des Berbandes ſüdlauſitzer Krankenkaſſen
Ludwig Entel.Man ſollte dieſen Entel zum preußiſchen Miniſter des

Jnnern machen.
Drei neue Gruppen ſind in der „Puppenallee“ des berliner

Thiergartens vor einigen Tagen enthüllt worden den Künſtlern
ſind dabei die üblichen Roten Adlerorden und Kronenorden
4. Klaſſe „verliehen“. Zu den „Enthüllten“ gehört auch Kur-
fürſt Joachim I. (14099--1535). Dieſer iſt wegen ſeines
Konfliktes mit den Edelſten und Beſten des 16. Jahrhunderts
bekannt, die an ſeine Thür die loyalen Worte ſchrieben:

Jochimken, Jochimken, hüte DiFangen wir Di, ſo hangen wir Di!

Durch Errichtung des Kammergerichts legte dieſer Fürſt zu
der heutigen Größe und Unparteilichkeit der preußiſchen Rechts
pflege den Grundſtein. Sehr verdient hat ſich Joachim um die
Judenfrage gemacht, der er durch Errichtung zahlreicher
Scheiterhaufen ein warmes Jntereſſe entgegenbrachte. Mit der
Frau des berliner Bürgers Hans Hornung trieb er inniges
Familienglück; ſeine kerndeutſche Geſinnung bethätigte er da
durch, daß er ſich im Kampf um die Kaiſerwahl von 1518 auf
franzöſiſche Seite ſtellte.

Das alſo war's Jn Bezug auf die Aeußerungen, die den
Anlaß für die Nichtbeſtätigung des Dr. Dullo in Königsberg
gegeben haben, ſchreibt die Rh. W. Ztg. „Es wäre von Jnter-
eſſe, zu hören, um welcher Art Auftreten es ſich handelt, um
feſtſtellen zu können, ob darin in der That ein agitatoriſches
Auftreten gegen die höchſte ſtaatliche Autorität liegt, oder
ob nur Höflings empfinden dazu verleitet hat, es als ſolches

aufzufaſſen“ tDie Hauptſache. Die infolge der „Reform“ der Militär
ſtrafprozeßordnung notwendig werdenden Militärgerichts-
beamten erhalten neue Uniformen. An Stelle des blauen
Tuches an Aermeln, Kragen und Mütze tritt Sammet.

zu Jonsdorf.

Die aufſäſſigen Kriegervereine. Der ſächſiſche Bund der
Kriegervereine beabſichtigt den Ausſchluß des Kriegervereins zu
Neuſtädel. Dieſer Verein hatte ſich mit 80 gegzn 44 Stimmen
r Mitglieder auszuſchließen, die dem Vorſtand des

onſumvereins zu Wilkau angehörten. Der r
Verein ſoll ſeiner Ehrenrechte verluſtig erklärt und vom Bunde
ausgeſchloſſen werden, auch ſind bereits Schritte zur Gründung
eines ordnungstreuen Konkurrenzvereins gethan worden.

Die Beteiligung der Sozialdemokratie an den Land-
tagswahlen behandelt der freiſinnige Politiker e Barth
in einem Aufſatz der Nation. Die Schlüſſe auf die innere
Entwicklung der Partei, die der freiſinnige Politiker aus einer
etwaigen Beſchlußfaſſung der nen zieht, ſind die bekann
ten thörichten Hoffnungen auf eine Mauſerung der ſozialdemo-kratiſchen Partei und wenig intereſſant. Sutereſſenter ſind

ſeine Ausführungen über die Haltung, die die Freiſinnigen
r der Sozialdemokratie im Falle der Wahl-

er ming einzunehmen hätten. Herr Dr. Barth bemerkt hier
über:„Siegt dieſe l auf dem ſozialdemokratiſchen Partei-
tage, ſo wird man konſequenterweiſe die Unterſtützung der libe
ralen Oppoſition auch dann eintreten laſſen, wenn an Manda-
ten dabei für die Sozialdemokraten nichts abfällt. Aber der
Liberalismus würde einen unverzeihlichen Fehler begehen,
wenn er ſich zwar die Unterſtützung der Sozialdemo-
kratie gefallen laſſen, jedoch keine Ge enleiſtung ge-
währen würde. Eine ſolche politiſche Schäbigkeit würde
die Achtung vor dem Liberalismus gewiß nicht erhöhen. Zu
Ca würde man damit r jene Elemente inneralb der
Sozialdemokratie ſtärken, die einer eifrigen Beteiligung an
den Landtagswahlen nach wie vor entgegen arbeiten wer-
den.
Sind doch die Liberalen ſchon durch ihre Grundſätze ver-

pflichtet, dem politiſchen Skandal entgegen zu treten, daß
die zahlreichſte Partei Preußens im preußiſchen Parlamentvöllig un vertreten iſt, und ſelbſt der ſchwächlichſte

Liberalismus kann ſich der Ehrenpflicht nicht entziehen,
c konſtitutionellen Abſurdität baldmöglichſt ein Ende zu
machen.Es wird nach Lage der Dinge kaum durchführbar ſein, daß
die Freiſinnigen von den Mandaten, die ſich zur Zeit in ihrem
Beſitz befinden, der Sozialdemokratie das eine oder das andre
abtreten. So weit pflegen erfahrungsgemäß politiſche Par
teien die Uneigennützigkeit nicht zu treiben. Aber an Mandaten,
die durch die Unterſtützung der Sozialdemokratie den Reak-
tionären abgenommen werden, ſozialdemokratiſche
Kandidaten zu beteiligen, wäre nicht nur gerecht,
ſondern vor allem auch politiſch klug.

Jch gebe mich keineswegs der Erwartung hin, daß ſelbſt durch
die lebhafteſte Beteiligung der Sozialdemokratie an den Land
tagswahlen die Linke des preußiſchen Abgeordnetenhauſes eine
weſentliche Verſtärkung erfahren würde. Aber die bloße That-
ſache, daß die Sozialdemokratie an den Wahlen zum Landtage
und an deſſen parlamentariſchen Arbeiten ernſthaften Anteil
nimmt, iſt für die Geſundung unſerer politiſchen Verhältniſſe
in Preußen von weſentlicher Bedeutung. Die Beſtrebungen zur
Reform des elendeſten aller Wahlſyſteme würden einen ganz
anderen Elan bekommen, wenn die unter dem bisherigen Syſtem
am ſchlimmſten benachteiligte Partei in der Lage wäre, ihre
Sache im preußiſchen Parlament ſelbſt zu führen. Auch wür-
den die Verhandlungen des preußiſchen r
an Friſche und Lebendigkeit gewiß gewinnen, wenn einige ozial

nis verurteilt

dengkratiſche Hechte in dieſen konſervativen Karpfenteich geſetzt

Theodor Barth iſt längſt ſchon Prediger in der Wüſte, ſo
p ſich um die politiſche Ehrlichkeit der Freiſinnigen

andelt.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde der r emervom Landgericht in Breslau zu ſechs Monaten Gefang

Das Reichsgericht verwarf ſeine Reviſion.

Ausland.
Belgien. Leopold will ich nächſten Jahre zu gunſten des

Prinzen Albert abdanken.
Jtalien. Auch ein Opfer des Königsmordes. Der

monzaer Unterpräfekt wurde von ſeinem Amte unter Ver
luſt des Gehaltsbezuges enthoben.

Schnelle Juſtiz. Der Pfarrer Volponi von San
Sebaſtian (Rom) wurde wegen Verherrlichung des Königs-
mordes zu acht Monaten Zuchthaus verurteilt. Vor eini
gen Tagen erſt wurde die Verhaftung dieſes Prieſters gemel-
det, der die kirchliche Lehre oon der Zuverläſſigkeit des Mordes
al Tyrannen und Uſurpatoren noch immer für zeitgemäß

ält.

Griechenland. Eine Offiziersrevolte iſt ausgebrochen.
Die Jnfanterieoffiziere ſind unzufrieden mit den Avancements
verhältniſſen. Sie verlangen Gleichſtellung mit den übrigen
Waffengattungen. Die Regierung glaubte der Bewegung Herr
zu werden, indem ſie 7 Offiziere maßregelte. Doch das en
teil trat ein. Jn Athen demonſtrierten bei einem Feſteſſen
76 Offiziere gegen die Maßregelungen. 16 von ihnen wurdenmit zweimonatlichem Arreſt beſtraft und 44 nach Provinzſtädten

verſetzt. Die Maßregel hat jedoch nicht abſchreckend gewirkt.
Jn allen Garniſonsſtädten fanden nunmehr lärmende Demon-
ſtrationen ſtatt, in Vola weigerten ſich die Offiziere, dem Be
fehl zu einem für den Abend der Demonſtration angeſetzten
Uebungsmarſch Folge zu leiſten. Die Regierung thut zwar
auch et noch ſehr ſtreng, aber ſie wird binnen kurzem ſicher
klein beigeben müſſen.

Bulgarien. Der Konflikt mit Rumänien ſſpitzt ſich
immer mehr zu. Die bulgariſche Regierung hat den rumäni-
ſchen Jnhabern von der bulgariſchen Geſandtſchaft ausgeſtellter
Päſſe den Uebertritt nach Bulgarien unterſagt und die rumäni-
ſchen Schiffe am Landen gehindert. Die rumäniſche Regierung
hat gegen dieſes Verfahren in einer ſcharſen Note proteſtiert.
Der rumäniſche König Karl hat vorgeſtern mit dem öſtreichi-
ſchen Kaiſer und den Miniſtern in Jſchl konferiert.

Ssoziales.
Die Beſeitigung des Maximal-Arbeitstages im

Bäckergewerbe ſcheint nun in der That nahe bevorzuſtehen.
Wie berliner Blätter melden, ſoll die preußiſche Regierung be
abſichtigen, die Einführung einer Minimal Nuhezeit von
48 Stunden wöchentlich zu verlangen. Es iſt zu be-
fürchten, daß die preußiſche Regierung ihren Willen beim
Bundesrat durchſetzt.

48 Ruheſtunden wöchentlich, das geſtattete durchſchnittlich
17 Arbeitsſtunden täglich ohne eine Begrenzung für den
einzelnen Tag; mehr Arbeitsleiſtung aus den Bäckereiarbeitern
herauszuſchinden, dürfte ſchon phyſiſch unmöglich ſein, ſo daß
dann von einer wirklichen Einſchränkung der Ausbeutung im
Bäckereigewerbe keine Rede mehr ſein könnte. Ob man ver
ordnet, die Bäckerei- Arbeiter dürfen nicht länger wie ſiebzehn
Stunden täglich geſchunden werden oder man ſagt 24 Stunden,
das wird in der praktiſchen Wirkung ziemlich gleich bleiben.

Dagegen verlautet nichts von den Vorſchriften in hygieiniſcher
Beziehung, deren Einführung Herr v. Poſadowsky im Januar d. J.
im Reichstag andeutete.

Arbeiter-Riſiko. Geſtern abend ſtürzte in der Vor
ſtadt Schwabing bei München ein dreiſtöckiger Neubav
W Vier Arbeiter wurden ſchwer, acht leicht ver

etzt.

An die Parteigenoſſen des Zeitz-ZVeißen
fels-Ziaumburger Wahlkreiſes.

Parteiglenoſſen! Der Kreistag findet Sonntag, den
2. September, vormittags 11 Uhr im Gaſthof zum blauen
Stern in Theißfzen ſtatt.

Tagesordnung:
1. Bericht der Vertrauensmänner.
2. Organiſation und Agitation. Referent: Leopoldt Zeitz.
3. e Kommunalwahlen. Referent: Recknagel-Weißen-

els.
4. Da Preſſe. Referent: Reichstagsabgeordneter Thiele

dalle.
5. Sonſtige Anträge und Verſchiedenes.

Die delegierten Parteigenoſſen werden erſucht, früh 9 Uhr
in Theißen einzutreffen.

Der Kreisvertrauensmann.
H. Plorin, Zeitz, Ritterſtr. 18.

Vermiſuhſtes.
Webers „Freiſchütz“ wurde kürzlich in Liſſabon zum

erſtenmale aufgeführt. Der Erfolg war enorm, und das Werk
erhielt ſehr lobende Kritiken. Einer der portugieſiſchen Kritiker
meint ſogar, daß der Komponiſt zu großen Hoffnungen
berechtige, wenn auch noch wenig von dem modernen Geiſt
der Muſik in der Oper zu ſpüren ſei.

F. Nietzſches litterariſcher Nachlaß;z beſteht aus 51
Heften mit Arbeiten philoſ.! 64 mit Entwürfen und Niederſchriften
allgemeinen Jnhalts, 16 Druckmanuſkripten, 157 Heften verſchie-
denen Formats und mehreren Dutzend Mappen mit einzelnen
Blättern. Sie bilden das von Frau Dr. Förſter, der Schweſter
Nietzſches, die nach dem Tode ihres Mannes zur Pflege des
unheilbar Erkrankten aus Paraguay zurückgekehrt war, und
den Doktoren Kegel und v. d. Hellen geſammelte und geord-
uete Nietzſche-Muſeum. Die Genannten ſind mit der Heraus-
gabe des Nachlaſſes beſchäftigt.

Eine Anerkennung für den „herzlichen und begeiſterten
Empfang“, den die Stadt Erfurt r bereitet habe, hat
das Kaiſerpaar der Bürgerſchaft durch den Oberbürger-
meiſter ausſprechen laſſen. Mit beſonderer Anerkennung hat
der Kaiſer die prächtige Ausſchmückung der Stadt und diemuſterhafte Haltung der Bevölkerung hervorgehoben und hin

zugefügt, „die Blumen Erfurts ſeien ſehr ſchön, noch
aber ſeien die freundlichen Geſichter geweſen, welche die Er
furter ihm und der Kaiſerin gezeigt hätten“.

W Die heutige Nummer umfaßt S Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swientv in Halle.



Bitte höflichst die Fensterausla zu beachten.

Maler, Filiale Hallea. S.
Sonnabend den 1. en abends 2* Fbr bei Joſ. Streicher,

Kleine Ulrichſtraße 3Mitglieder- öersammlung.
Tagesordnung:

und Wahl von zwei Komwiſſionsmitgliedern. 2. Stellungnahme zum Provin-
zialtag und h eines Delegierten. 3. Verſchiedenes.

Die Mitglieder werden gebeten, zahlrei und pünktlich zu erſcheinen.
Die Filialverwaltung.

Mletallarbeiter- Verband
Sektion der Klempner u. Jnſtallateure.

Sonnabend den 1. W abends S Uhr im Gaſthof zu den
„Drei Königen“, Kl. Ulrichſtr. 36

Mitgliederverſammlung.
Fagesgrdnnng 1. Erheben der Beiträge. 2. Arbeitsloſen Unter

ſtützung. 3. Verſchiedenes. ie Ortsverwaltung.

Steinsetzerp.S

d DSonntag den 2. September nachmittags 4 Uhr im Weißen Ro
Qitglieder- Verſammlung.

TDagesordnung: 1. Aufnahme neuer Mitglieder. 2. Mißſtände im
Gewerk. 3. Verſchiedenes. Der Vorſtand.N. B. Die Hilfskaſſierer haben ſich, behufs Abrehnung, eine Stunde

früher einzuſtellen.
Das Erſcheinen ſämtlicher Kollegen iſt notwendig.

ſt

1. Bericht von der Bauarbeiterſchutz Konferenz

im Ronat Soptember werden die aus allen Abtellangen meines grossen Warenlagers bol der

Inveniur zurückgesetzien Waren
DF 2u Soöehr billigen Preisen aus verkauft.

Viel Geld
ſpart man und kauft doch reell, wenn

man ſeinen Bedarf inMöbel, Spiegel und

Polſterwaren
dei

Kädolf Zrauer,
Tiſchlerweiſter,

Halle a. S., Zreitestrasse 16-17,
kauft.

Begdeutendes CLager bürgerlicher
Wohnungs Einrichtungen.

Bei Bareinkäufen trotz biniger Preiſe
s Proxent Radatt.

Keine Marktſchreierei. Koulante
Bedingungen. u Garantje.

e r

E. Pinthus.
Deulſcher MetallarbeiterBerband.

Filiale Merſeburg.
Sonntag den 2. September abends 8 Uhr in der Funkenburg

V Reozitations- Abench
des Herrn Schauſpielers Gorowier.

„Die Weber“, ſoziales Schauſpiel von Gerhard Hauptmann.
Hierauf: Tänzchen.

Hierzu ladet ein Die Ortsverwaltung.
Restaur, zum Pelikan

r 52 Steinweg 52. W
Aännchen-Kuskegeln auf öem Zillard.

Hierzu ladet ergebenſt ein Fr. Sachse.
Gasthaus „Glück auf!“, Streckan,

Zu dem am Sonntag den 2. September 1900 ſtattfindenden
Ball der Vergnügungskaſſe des Gewerkvereins

werde mit Speiſen und Getränken beſtens aufwarten.
Julius Dornblut.hen ſonen

Beſte Erfolge bei nd chroniſchen Senthenen jeder A
et ſen dem Jerband freier

Hilfst skaſſen. äderlieferant für faſtS Krankenkaſſen.

Aug. Albrecht. Luise Albrecht,
an v Schül. Thure Brandts.

Sprechſt.: 8--12 und 2--4 Uhr.Giebichenftein, Friedenſtraße 28.

Verband der Fabrik-, Land Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen
deutschlands. Zaulstelle Halle-Süd.

Sonnabend den 1. September abends S Uhr in Fautzſchs Gaſthaus
zur „Erholung“, Martinsberg 6

E. MitgliederVerſammlung.gen Abrechnung vom letzten Quartal. 2. Abrechnung
vom Stiftungs 8Sfeſt. 3. Verſchiedene

Die Kollegen werden erſucht, pünktlich und zahlreich zu erſcheinen,
da die Verſammlung pünktlich eröffnet wird. Die Ortsverwaltung.

Geffentliche
große VPolköverſammlung

Sonnabend den 1. Sept. abends 8 Uhr im großen Saale der
„Kaiſerſäle“, Gr. Ulrichſtr. 51.

Die Lungenſchwindſucht als Volkskrankheit.
1. Redner A. Seholta, Freiberg i. S.

Die Tuberkuloſe als Volksſeuche.
2. Redner: Max Canitz, Berlin.

Die nakurgemäße Brhandlung und Heilung der Fungeuſchwindſutzt.

Der Zutritt für Damen und Herren frei!
Deutſcher Verein der Nalurärzte und Naturheilkundigen.

Max Canitz, Berlin, Vorſitzender.

Kodſahrerwerein „Stern

September von 4 Uhr an im Gaſthof
zum „Weißen Roß“, Geiſtſtraße 5,

R raämzehem
wozu Freunde und Bekannte einladet Der Vorſtand.

Freie Turnerſchaft Weißenfels.
Zu dem am Sonntag den 2. September in „Stadt Naumburg“

ſtattfindenden

S Ball Werlaubt ſich Freunde und Gönner einzuladen Der Vorſtand.
Anfang 3 Uhr.

Verein deutscher Schuhmacher
Sonntag den 2. Septemb er

gemeinſamer Ausſlug durch das Saalethal mit den Leiwiger Kollegen

Abmarſch Punkt 9 Uhr vom Vereinslokal, Kl. Ulrichſtr. 36 Vorſtand.

Sonn

ßostaur, zum „Letzten Dreier“, e
Sonntag den 2. September von nachmittags J. Uhr an

großes Frei- Konzert vom 1. hall. Bandonion-Klub.

Perzinktes Drahtgeflecht

in allen S fiehltPaul Schneider er

Empfehle täglich friſch eine
z e l der geſchmack-Cuchenſorten u. Torten

Ausſchnitte.
Feinſte geriebene

N t Vanillar e da evon feinſter Sahnenbutter.
Echt Koch'ſchen Matzkuchen,

vanilliert.
Alle Sorten Obſtkuchen.
Eine v Auswa eeſſerts, Thee-, Butter-bäcke Wakronen, e

Schokolade u. Vanillezwieback.

eden Sonntag von früh an
frigsehen Speokkueohen-

Karl Koch
Herrenſtr. 1. Fernſpr. 531.

Gänzlicher Ausverkauf
wegen Aufgabe des Geſchäfts in

Handſchuhen, Krawatten, Wäſche,
Hoſenträgern, Regenſchirmen e.
zu ganz billigen Preiſen.

Gustav Wehage,
23 Schmeerſtr. 23.

Kounes Restaurant „Dum Sport“,
Moritzkirchhof 5, Ecke Dreyhauptſtraßze.

ff. Phönix-Bräu, a Glas 10 Pfg. ff. Petzbräu, echt Kulmbacher, à Glas
15 Pfg. Diverse gute Speisen bei bill. Preiſen. Streng reelle Bedienung

„Lüändenhof, H. IKröllwitz.
Sonntag den 2. September findet eine
Abendliedertafel des Arbeiter Vildungsvereins

ſtatt, wozu Freunde und Gönner eingeladen ſind. Der Vorſtand.

Restaurant Eröffnung.
eehrten Publikum ſowie Freunden, Bekannten und Naich am e Rest Tage in H. Giebichenſtein, Anger

estaurant 9
eröffnet habe.

Für gute Speiſen und Setr s Pupivte Bedienung werde
ich ſtets Sorge tragen. ngsvoll

Die größten Poſten

von Fabrikanten u. anbiersu
Albert WasilewskKy, Leipzigerſtraße 63, 2 Tr.

Fasihot zur „Sonne“, Nietleben

Sei KHusſlügen und Spaziergängen von Vereinen und
Geſellſchaften empfehle meinen ſchönenzugkreien Garten

zur freundlichen Benutzung. h. Cluss.
Paul Gerber's Nachf. r

Jnhaber Paul Sohuppe-

Photographisches Atelier.
Sauberste Ausführung Billige Preise.

Empfehle mich beſondersffür Vereins- und Familien-Gruppen.

Dem barn zur
Nachricht, da 7, ein

arl Rennig.

kaufe ich

Prämiiert
1881.

Gegr. 1859.

Merren- u. Knaben-

in allen modernen Farben und Stoffarten.
W Tadelloſer Sitz. W

Herm. Bauchwitz

Kn-züge
D Größte Auswahl. W

Markt 4. Telephon 907.
Jm Saal: Deffenti. Zaul.

Hierzu ladet ein Wilhelm Hinze-Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Au guſt Groß. Druck der Salleſchen Genoſſerſcheſte Bucherngerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Zuchthauskoſt für Landarbeiter.
Seit einigen Jahren ſind bei hohen Feſtlichkeiten deutſcheSpeiſezettel anſtatt der bisher üblichen fein delet

worden. Aber kein Speiſezettel eines bürgerlichen oder hoch
r Feſtmahles ſpricht eine ſo deutſche Sprache, wie der
amt n e der königlichen Anſiedelungs-
kommiſſion für die Provinzen Weſtpreußen und Poſen,
den die berliner Welt am Montag zu veröffentlichen in der
Lage iſt. Der Küchenzettel lautet:

—W„„W—- ä—-m-

Maß und
Bezeichnung ewicht Geld-der Marktpreis der Zuthaten betrag
Sveiſen pro Perſon PLtr. Gr. 5.

A) Morgens
Kaffee da d hechſt S 71,40fg.z e s 0,15ollmilch d. Ltr. 10 Pfg. 0,0o5 050

Mittags 205mit Fleiſch
Fleiſch d. Pfd. 50 Pfg. 100 10,00
Graupen, Grütze d. Pfd. 10 Pfg. 90 15,80
Kartoffeln I. d. Pfd. 1,5 Pfg. 750 225

16,05
ohne Fleiſch

e d. Pfd. 50 Pfg. 505,00artoffeln d. Pfd. 1,5 Pfg. 750 225
Erbſen d. Pfd. 7 Pfg. 2002,80

10,05

Dazu Gewürz e. n 12,05
0) Abends (Mehlſuppe)

Mehl d. Pfd. 12 Pfg. 80 2,00Magermilch d. Ltr. 3 Pfg. 0,25 0,75
oder Brotſuppe

Brot d. Pfd. 8 Pfg. 150 2,40Roggenmehl 3 12 Pfg. 15 0,36
Magermil d. Pfd. 3 Pfg. o0,15 0,45

Dieſe Speiſekarte iſt mit einer reichen Garnierung von
Sparſamkeitsregeln verſehen. So wird bemerkt, daß Kaffee
nur dort gegeben werden ſolle, wo er ortsüblich iſt, ſonſt tritt
die Mehlſuppe an ſeine Stelle. Erbſen und Kartoffeln werden
mit Schale zugewogen. So heißt es:„Fleiſch darf bis dreimal in der Woche verabreicht werden,

an den anderen Tagen iſt 50 Gramm Fett (Schmalz oder ge
räucherter oder friſcher Speck) zu geben.“

„Wenn es mittags Fleiſch gegeben hat, ſo iſt abends die
billigere Koſt zu verabreichen.“

„Der Verbrauch bezw. Bedarf an Salz und Gewürz ſtellt
ſich für den Tag und Kopf auf 40 Gramm Salz und 06.4 Pf.Gewürz, an Eſſig bei Gerichten, für die Eſſig erforderlich
iſt für den Kopf auf 0,4 Liter.

Außerdem iſt für den Kopf und Tag bis 1 Kilogramm gleich
2 Pfund Brot, ſowie 40 Gramm Schmalz und an den langen
Arbeitstagen, für die eine Veſperpauſe zugeſtanden iſt, noch
eine Portion Kaffee zu verabfolgen.

An hohen Feſttagen kann etwas mehr Fleiſch zugeteilt
werden.“

An dieſem Küchenzettel, ſo ordnet der Präſident der An
ſiedelungskommiſſion an, iſt unbedingt feſtzuhalten; die Er-
fahrung habe gelehrt, daß es ſehr wohl möglich ſei, für den
Durchſchnittspreis von 40 Pfennig täglich einen erwachſenen
Arbeiter gut und ausreichend zu ernähren.

Wo dieſe Erfahrung geſammelt iſt, ſagt der Präſident nicht;

Halle a. S., Sonnabend den I. September 1900. 11. Jahrg.

denten, pardon, der Küchenzettel für die Arbeiter iſt nahezu
wörtlich ab eſchrieben aus dem „Speiſe-Etat fürdie zum Refſort des Miniſteriums des Jnnern ge-

hörigen Jn dieſen Anſtalten koſtet die
geſamte tägliche Verpflegung zwar nur 31,2 Pfennig pro Kopf;
darin ſind aber auch die Frauen mit berechnet, deren Portionen
kleiner ſind; ferner entfallen auf den Kopf eines Gefangenenim Durchſchnitt noch 1,33 Pf. an „Zuſatznahrungsmitteln“ und

dem „Verdienſtanteil“ endlich haben die „ſchwer arbeitenden
Gefangenen Verpflegungszulagen, ſo daß auf ſie alſo verhält-niemaßig mehr entfallen als 31,2 Pfennige.

Der Küchenzettel des freundlichen Präſidenten ſieht zu

nächſt morgens Kaffee vor; er bewilligt dazu pro Kopf
7 Gramm und ferner 3 Gramm Zichorie. Hier hat er ſeine
Vorlage, den Strafanſtaltsetat, ein wenig verſchlechtert;
im letzteren ſind 10 Gramm Kaffee vorgeſehen; es „kann“
a zwar 5 Gramm Kaffee und 5 Gramm Zichorien
geben werden, in den meiſten Strafanſtalten giebt es aber
10 Gramm Kaffee. Die Milchportion An Kaffee iſt genau
dem Zuchthaus entlehnt: 0,05 Liter pro Kopf.

Dagegen iſt der Präſident etwas liberaler mit den Fleiſch
portionen. Er bewilligt dreimal in der Woche je 100 Gramm
Fleiſch, während in den Strafanſtalten dieſer Rieſenhappen
n wöchentlich ehn iſt. „An den hohen Feſttagen
ann etwas mehr Fleiſch zugeteilt werden“ auch eine

Nachahmung des Vorbilds, nur daß der Zuchthausetat an den
drei hohen r und an Kaiſers- Geburtstag pro Kopf 250
ehe Fleiſch, alſo das 21/2fache der gewöhnlichen Portionen
vorſieht.

Für die Tage, an denen es kein Fleiſch giebt, hat der
Küchenmeiſter der Anſiedlungskommiſſion pro Kopf 50 Gramm
en vorgeſchrieben genau nach ſeiner Vorlage. Auch dieVerpflegungsſätze für Gemiſe und Kartoffeln Erbſen,

Sauerkohl, die berühmte Rumfordſuppe, die Mehlſuppe und
Brotſuppe ferner die Beträge für Gewürz und Salz ſind
genau aus dem Zuchthausetat abgeſchrieben. Eſſig verzeichnet
der Küchenzettel aus Poſen in der Welt am Montag pro
Kopf 0,4 Liter Zweifel ein Druckfehler; die Vorlage aus
dem Zuchthauſe bewilligt 0,04 Liter.

Genau dem Zuchthaus-Küchenzettel entſpricht es ferner, daß
wöchentlich 100 Gramm Käſe und ein Hering verabreicht wer
den nur iſt im Zuchthauſe vorgeſchrieben, was der
Präſident nur erlaubt, und ferner bleiben im Zuchthauſe die
Portionen im übrigen dieſelben, der Präſident aber ver-
langt, daß ſie an den Hering- und Käſetagen vermindert
werden.

Ein Unterſchied zu gunſten der Anſiedlungsarbeiter iſt nur
inſofern feſtzuſtellen, als die Brotportion täglich auf ein Kilo

eſteigert und dazu 40 Gramm Schmalz bewilligt iſt, während
er Speiſe Etat des Zuchthauſes nur 550 Gramm Brot und

kein Fett vorſieht. Bei näherem Zuſehen ſtellt ſich aber heraus,
daß dieſe Differenz ſich ausgleicht. Den ſchwerer arbeitenden
Gefangenen werden, wie oben ſchon geſagt, Zulagen gegeben;
ſelbſt mäßig ſchwer arbeitende erhalten 700 Gramm Brot.
Aus dem Arbeitsverdienſt können ſie bis etwa 250 Gramm
Schmalz wöchentlich anſchaffen, gleich etwa 35 Gramm pro Tag.

Außerdem iſt im vorigen Jahre eine beſondere Verfügung
erlaſſen, nach welcher den bei Landeskulturarbeiten beſchäftigten

Gefangenen täglich 2 Pfund Brot, 20 Gramm Schmalz,
bei beſonders ſchwerer Arbeit 40 Gramm Schmalz, ferner eine
zweite Kaffreportion gegeben werden ſoll genau die Vorſchrift des Anſiedlungspräſidenten.

Wir haben alſo das Original dieſer Kulturarbeit des Küchen
meiſters genau vor uns: es iſt der Zuchthansküchenzettel
mit den Abänderungen, die für Gefangene bei landwirtſchaft-
lichen Arbeiten vorgeſehen ſind, und mit der einzigen großen
Wohlthat einer dritten Fleiſchration pro Woche.

Offenbar hat der Präſident in ſeinem Dienſtbetriebe ein
Detachement von Gefangenen aus Graudenz beſchäftigt, dabei
den grandioſen Rumford Küchenzettel kennen gelernt und ihn
ſchleunigſt für alle ſeine Arbeiter vorgeſchrieben.

Selbſt die Deutſche TagesZeitung fühlt ſich peinlich berührt

ſang der Leutenot geſtattet. Nach einem ſchwachen Ver
uch, dieſe armſelige Ab r ſchwer arbeitender Menſchen

mit der Verſchiedenheit der „Bedürfniſſe und Gewohnheiten
z entſchuldigen, hält ſie es doch für nötig, von der königlichen

nſiedelungskommiſſion ein erhebliches Stück abzurücken, indem
ſie zum Schluſſe ſchreibt

„Wir haben die berße Angelegenheit nur erwähnt, um da
n Einſpruch zu erheben, daß man dieſen Küchenzettel der

nſiedelungskommiſſion für den Typus eines oſtelbi-
ſchen Küchenzettels im allgemeinen erklärt. ir ſind
überzeugt, daß die oſtelbiſchen Landwirte in ihrer überwiegen-
den Mehrheit ihre Arbeiter weit beſſer beköſtigen, als
die preußiſche Anſiedelungskommiſſion. Gegen die Tendenz,
die dem Artikel des Herrn v. Gerlach zu Grunde liegt, dieſen
Küchenzettel auf das Schuldkonto der „oſtelbiſchen Agrarier
zu ſetzen, müſſen und können wir proteſtieren.“

Ob das zutrifft, daß die Oſtelbier ihre Arbeiter weit beſſer
beköſtigen, möchten wir ſehr bezweifeln. Erſt vor einigen Tagenveröffentlichten wir einen von der Deutſchen landwirt Haftlichen

Preſſe als ſeit Jahren erprobt empfohlenen Küchenzettel für die
„Leute“, der allerdings ein wenig beſſer iſt, wie der hier be
ſprochene, der aber auch z. B. ein Mittageſſen für 6 erwachſene
Arbeiter aus 12 Pfund Kartoffeln und 190 Gramm Speck
nebſt einen halben Liter Eſſig empfiehlt. Die oſtelbiſchen Agra-
rier haben alſo gar keinen Anlaß, gegenüber der Anſiedelungs-
kommiſſion den Phariſäer zu ſpielen.

Auch die Kreuzzeitung iſt der Anſicht, daß die Publika-
tion des Küchenzettels ger iſt, gegen die Leitung der An
ſiedelungs- Kommiſſion berechtigte Beſchwerden laut wer
den zu laſſen.

Es iſt weit gekommen mit den Agrariern, wenn ihre getreue
ſten Kulis ſich gegen ſie wenden müſſen!

VParteinachrichten.

Bebel im katholiſchen Geſellenverein. n einem
Artikel, den die wiener Wochenſchrift Die Zeit über Liebknecht
veröffentlicht hat, wurde u. a. geſagt: „Zwei Jahre brauchte
Liebknecht dazu, um Bebel, der durch die Schule der katholiſchen
Geſellenvereine durchgegangen war und dann im liberalen
Lager ſtand, für den Sozialismus zu gewinnen.“ Zu dieſem
Satze bemerkt nun Bebel in einer Zuſchrift an die genannte
Wochenſchrift folgendes: „Wenn mit dieſem Satze geſagt ſein
ſeit daß ich eine politiſche Schulung in den katholiſchen Ge-
ellenvereinen durchgemacht habe, ſo iſt dies ein Jrrtum. Was

mich 1858-1860, als ich als Handwerksburſche in Süddeutſch-
land und Oeſtreich reiſte, veranlaßte, den katholiſchen Geſellen-
vereinen in Freiburg i. Br., Regensburg und Salzburg beizu-treten, obgleich ich damals Hroteſtant war, war das Bedürfnis,

einen Ort zu haben, an dem ich mit gleichalterigen gngen
Männern zuſammenkam und an dem ich meine freien Abende
und Sonntage ohne Geldausgaben verbringen konnte. Das
Kneipenleben war mir mein Leben lang r t, und für einen
Geſellen, der Koſt und Wohnung bei dem Meiſter hatte wie
es damals allgemein in meinem Gewerbe üblich war gab
es keinen anderen Ort als einen ſolchen Verein, in dem man
ſeine Zeit nützlich und angenehm verleben konnte. Politiſche
Vereine exiſtierten jener Zeit noch nicht. Wie ich handelten
nicht wenige proteſtantiſche Handwerksgeſellen in katholiſchenStädten. So waren z. B. in den Jahren 1859 und 1860 im
katholiſchen Geſellenverein zu Salzburg unter ca. 200 Mit-gliedern nicht weniger als 33 Proteſtagren, meiſt Norddeutſche.

Das wußte auch unſer damaliger Präſes Dr. Schöpf, der als
Kanonikus vor nicht langer Zeit in Salzburg geſtorben iſt, und
dem ich ein freundliches Andenken bewahre, weil er mir viel
Sympathie zeigte und wir öfter politiſche Unterhandlungen
Prer Aber Politik wurde damals in den katholiſchen Ge
ellenvereinen nicht getrieben dagegen herrſchte dort ein hohes
Maß von Toleranz auch gegen Andersdenkende.

Sie ſcheuen die Entſcheidung. Der lübecker Volks-
bote bemerkt zu der Anklage, die der Redakteur Molkenbuhr
wegen Aufforderung zum Ungehorſam gegen das lübecker Streik-
poſtenverbot erhalten hat: „Wir ſind feſt davon überzeugt, daß
die Anklage nicht von Lübeck aus veranlaßt iſt; wir ſind ferner
ebenſo feſt davon überzeugt, daß, hätten wir die Aufforderung
an die hieſigen Arbeiter gerichtet, die hieſige Staatsanwaltſchaft
keine Anklage erhoben haben würde. Ueberdies wie ſollen
die lübecker Arbeiter ein Urteil provozieren, wenn die Be
hörden wir müſſen das immer wieder konſtatieren von

wir wollen es der Welt verraten: der Küchenzettel des Präſi- durch dieſe Veröffeutlichung, die einen tiefen Blick in die Ge-

7 prossen r
verdanken wir einzig und allein unserer bekannten Reellität und Preiswürcdciiglkeit,

Der Eingang von

der Verordnung keinen Gebrauch machen? Deshalb

Herbst- Neuheiten
Kleiderstoffen und Konfektion

hat begonnen und findet durch täglichen Zugang Vervollständigung.

Verkauf zu festen, anerkannt niedrigsten Preisen.
r Jeder am Lager befindliche Gegenstand ist mit billigster Preisangabe deutlich versehen, hierduroh wird der Einkauf

sehr erleichtert und ist jeder, auch der Niechtkenner, vor Vertenerung geschützt
i

rummer Benjamin
Grosse Ulrichstrasse 23.

z



aberm
doppelt danneteaifſeine gerichtliche cheidung über die

gültigkeit der Verordnung warten können, bis wir ſchwarz ge
worden wären. Hoffentlich beſinnt man ſich in Hamburg nicht

noch eines anderen ßGöhre und die Akademiker. Ein Parteitag fürm
die Provinz SchleswigHolſtein, das Herzogtum Lauenburg, dasSie Lübeck und die Hanſa

t Hamburg wurde am
onntag und Montag in Kiel abgehalten. Die Agitations-

kommiſſion ſchlug vor, die Broſchüre von Göhre: Wie ein
arrer Sozialdemokrat wurde“, in Maſſen zur Verbreitung zu
ingen. gen wurde von verſchiedenen Seiten Widerſpruch

erhoben. Könen- Hamburg meinte, es ſei eine ungebührliche
Reklame mit dem Paſtor gemocht worden. Wer regt ſich
denn darüber auf, wenn ein Schneider oder Maurergeſelle

gtrnrrt wird? Mit dieſem Tamtam erzeugen wir„Göhrelinge“, aber keine überzeugte Sozialdemokraten. Die
Hoſpitantenſpielerei des neuen Sozialdemokraten ſei über
h Anentümlich. Leiſten Sie dieſer Richtung keinen Vor

u

Frohme ſhlug in dieſelbe Kerbe. Es ſei erfreulich, daß
Könen die allzu bereite Aufnahme bürgerlicher Elemente kritiſiert
habe. „Alte bewährte Kämpfer aus den Arbeiterkreiſen werden
vernachläſſigt, aber vor ſogen. verbummelten Studenten, die
ihre „Studien“ in Kneipen und Bordells gemacht haben, liegen
häufig zielbewußte Parteigenoſſen auf dem Bauche. Wo mög
lich ſoll dem Betreffenden gleich ein Mandat präſentiert wer-
den. Es kommt wohl noch ſo weit, kann man ſcherzhaft
rn daß ſozialdemokratiſche Mandate öffentlich an dem

eiſtbietenden verſteigert werden. Was not thut, iſt, daß der
Nachwuchs aus den Arbeiterkreiſen gefördert wird.“

Nachdem der Genoſſe Mahlke-Flensburg ſich gegenieſe Auffaſſung gewendet hatte, kam Könen nochmals au das
Thema zurück und verbreitete ſich über das Gebaren gewiſſer
Akademtiker als Journaliſten, freie Schriftſteller und Redner,
worüber ſich die Parteigenoſſen mit Recht aufhielten. Alte Par
teigenoſſen werden, nachdem ſie als Autodidakten die grobe
Arbeit geleiſtet, durch dieſe Elemente vielfach beiſeite geſchoben.
Vielleicht werde doch noch einmal die ſchwielige Fauſt, in
dieſe Verhältniſſe eingreifen päſen. Seine, Redners, Anſicht
über Göhre ſei in den maßgebenden Kreiſen nicht allein-
ſtehend. Die Meinung der Zentralbuchhandlung über Göhre,
die deſſen Broſchüre verlegt habe, ſei nicht autoritativ.

Jn einer perſönlichen Bemerkung ſchränkte Frohme ſeine
Auslaſſungen über die ſogen. Akademiker auf gewiſſe, präten-
tiöſe unſichere Elemente dieſer Kategorie ein, die der Entwick-
lung begabter Kräfte aus den Arbeiterkreiſen hemmend im
Wege ſtänden. Er habe zu viel Achtung vor der Wiſſen-
ſchaft, um die Akademiker in Bauſch und Bogen zu ver-
dammen. Nur müßten ſie etwas geleiſtet haben.

Wir müſſen uns über den Fall Göhre jedes Urteils enthalten,
da wir nicht wiſſen, welche Nebennmſtände vielleicht bei den
hamburger Genoſſen für die Bildung ihres Urteils eine Rolle
geſpielt haben können. So weit wir die Sache beurteilen
können, iſt Göhres Verhalten in jeder Beziehung körrekt und
nnanfechtbar geweſen. Daß es etwas anderes iſt, ob ein
Paſtor oder Arbeiter Sozialdemokrat wird, verſteht ſich ſo ſehr
von ſelbſt, daß jedes weitere Wort darüber unnötig iſt. am
übrigen ſcheint es uns, als ſeien Könens und Frohmes An-
ſichten über die Akademiker von einem gut Teil perſönlicher
Verſtimmung diktiert.

Ein gutes Mittel gegen Einquartierung. Fein für-
ſorglich war dieſer Tage auch unſer Genoſſe Hallecker in Span-
dau, welcher ein eigenes Haus in der Frobenſtraße beſitzt, mit
den Laſten der Einquartierung bedacht worden, indem man ihm
drei Soldaten ins Quartier gab. Genoſſe H. that ſein mög-
lichſtes, ſeinen Quartiergäſten den Aufenthalt in ſeiner Woh
nung angenehm zu machen. Knapp zwei Stunden befanden
ſich die drei Soldaten in ihrem neuen Quartier, eben ſollte
das Mittageſſen aufgetragen werden, als ein Polizeibeamter
eintrat und auf Befehl der Kommandantur die Mannſchaften
abholte, um ſie in ein anderes Quartier zu bringen Die
Strafe, welche den ſozialdemokratiſch geſinnten Hauswirt traf,
iſt von erſchreckender Härte, Genoſſe H. wird ſich aber zu
tröſten wiſſen. Jetzt wiſſen es aber auch unſere Hauspaſchas,
was ſie thun müſſen, um der drückenden Einquartierungslaſt
zu entgehen ſie dürfen ſich nur in ſozialdemokratiſchen
Geruch ſetzen

Eine Kreiskonſerenz für den Wahlkreis Reichen-
vach-Neurode beſchloß am Sonntag mit allen gegen vier
Stimmen einen Antrag für den Parteitag, der allgemeine und
tandige Beteiligung an den preußiſchen Landtagswahlen
will.

Preußiſche Gaſtfreundſchaft. Aus Wißwaeſſer (Schleſ.)
wurde Genoſſe Dinter, ein Oeſtreicher ausgewieſen. Als
habe wurde angegeben, daß er zum Streik aufgereizt

abe.Die ſozialdemokratiſche Partei Jtaliens hält ihren
Jahreskongreß vom 8. bis 10. September in Rom ab.

Zum Parteitag der öſtreichiſchen Sozialdemokratie,
der in Graz ſtattfindet, ſind vom Partejvorſtand die Genoſſen
v. Volkmar und Segitz delegiert worden.

Gewerßkſchaftliches.
Der Streik der Lederarbeiter in Mainz dauert noch

fort. Vorläufig iſt eine Einigung noch nicht erzielt worden.
Die Mitteilung über die Beendigung des Ausſtandes iſt von
Unternehmerſeite verbreitet worden, um die Arbeiter irre zu
führen.

T

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 30. Auguſt 1900.

Die Sedanfeier. Auch in Halle ſoll der große Schlacht-
tag feierlich begangen werden und die SaaleZeitung weiß zu
melden, daß ſchon morgen in den Schulen die patriotiſchen
Feiern vor ſich gehen ſollen, da der 2. September auf den
Sonntag fällt. „Selbſtverſtandlich,“ fügt ſie hinzu, „wird in
dieſem Jahre den veränderten Zeitumſtänden, der Weltlage und
dem eigenartigen Umſtande daß deutſche und franzöſiſche
Truppen in Waffenbrüderſchaft den gemeinſamen Feind be-
kämpfen, Rückſicht getragen werden.“ Wie nett, daß bei dem
gemeinſamen Rachezug, der in China inſzeniert iſt, auch noch
darauf geachtet wird, daß ein Rächer nicht allzu empfindlich
an ſeiner Nationalehre gekränkt wird. Die Weltgeſchichte hat
auch Raum für den größten Hohn. Jn anderen Städten, ſo
in Hamburg, Chemnitz, Trier u. ſ. w. läßt man die Feier ein
fach ausfallen. Jn letzterer Stadt war das Komitee ein
ſtimmig der Anſicht, „daß in einem Augenblick, in welchem
Deutſche und Franzoſen Schulter an Schulter gegen einen ge-
meinſamen Feind in Oſtaſien kämpfen und dort demnächſt
unter einheitlichem deutſchem Oberbefehl vorgehen
werden, eine Erinnerungsfeier an den vor 30 Jahren errungenen
Sieg und deſſen politiſche Folgen nicht ganz angebracht er
ſcheine. Auch durch die pariſer Ausſtellung bekundete Aende-
rung in den Beziehungen der beiden Reiche wurde als ein
Grund für den Verzicht auf eine nationale Veranſtaltung
geltend gemacht, die bei unſern Nachbarn immerhin eine em
pfindliche Stelle berühren muß.“ Und das hamburger Bezirks
kommando hat von dem regelmäßigen Feſteſſen Abſtand ge
nommen, „da dies nicht opportun ſei in einem Augenblick, in
welchem deutſche und franzöſiſche Truppen Schulter an Schulter
in Waffenbrüderſchaft gemeinſam kämpfen“. Stimmt trefflich,
gilt aber nicht für Halle. Unſere Giftnudel hält im Gegenſatz
zu einer Aeußerung der SaaleZeitung die Sedanfeier auch
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heuer für notwendig und ſich mit Eleganz über die vonStädten t. die angeführten Gründe

Die ückſi me auf die Franzoſen i nz thöricht undüberfli äcſigtng d iſt der a un ten und
denkt trotzdem nicht daran, auf ſeine Feier der Befreiun
Rußlands im Jahre 1812 Verzicht leiſten. Auch uns wir
kein vernün nzoſe unſer Sedanfeſt übelnehmen, ſofern es n dar en Wei e re nghm Gewiß
wollen wir die Empfindlichkeit der wgofen, in Talg J
der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb unſere Kriegs
kameraden geworden ſind, nach Möglichkeit ſchonen und wir
denken deshalb nicht daran, den blutigen Sieg über den
alten Erbfeind am 1. tember zu feiern, wohl aber iſt
es unſer Recht und unſere Pflicht, am 2. September die Ge-
denkfeier des Tages zu begehen, an welchem unſer neues
einiges deutſches Reich geboren worden iſt. Den Er wa
nen wird eine ſolche Feier, die eine Dankfeier iſt für Gott,
eine Gedächtnisfeier für alle die Großen und Braven, die
Blut und Leben eingeſetzt haben die Errichtung des ge
einten Vaterlandes, ein Bedürfnis ſein, der Jugend
thut ſie in der heutigen Zeit, wo ſo viele und mannigfache Elemente 6 beſtreben, keine Vaterlandsliebe, kein

nationales Jdeal in den Herzen der Kinder aufkommen zu
laſſen, doppelt und dreifach not.

Dieſe vielen und mannigfachen Elemente, von denen die
alleſche ſpricht, haben allerdings noch niemals ein größeres
ohngelächter angeſchlagen als zur diesmaligen Feier des

Sedantages.
Walderſee und die Saaleztg. Der Weltmarſchall und

Oberkommandierende der Chinatruppen, für den man es ſo
verſtand, für ſeine „welthiſtoriſche“ Perſon die Reklametrommel
zu hat auch einmal mit dem Blatt des honetten halle-
ſchen Bürgertums, der liberalen r Verbindungen
gehabt. alderſee gilt ſchon ſeit Jahren als der kommende
Mann und beſchäftigte beſonders zu der Zeit, als Stöcker
ſeine bekannten Miſſionsabende im Beiſein des damaligen
Prinzen und jetzigen Kaiſers Wilhelm II. abhielt, die weitere
Oeffentlichkeit. Walderſee war ſchon damals fromm, nicht nur
heute, und ſeine Teilnahme an den Stöckerſchen Verſammlungen
ließ erkennen, daß er ſich der beſonderen Gunſt des Prinzen
Wilhelm zu erfreuen hatte. Zu dieſer Zeit war es, als die
Saaleztg. als Leibblatt der Walderſeegarde galt und ſich ſeiner
Beziehungen zu verſchiedenen Miniſtern rühmte. Sie hatte
verſchiedenfach die offiziöſe Beſchwichtigungsarbeit zu verrichten
und die allergnädigſte Erlaubnis, in den Vorzimmern der
Miniſter herumzuſpuken, um bei dem etwaigen Räuſpern eines
derſelben der ſtaunenden Mitwelt zu verkünden, was ſich neues
unter der Sonne, d. h. innerhalb der Regierung abſpielen
würde. Kouliſſenarbeit war zu verrichten und die litterariſchen
Hausknechte der verſchiedenen Strömungen innerhalb der Regie
rung hatten die ſich manchmal gut lohnende Aufgabe, gewiſſePerſonen und Parteien recht hübſch auf einander zu hetzen.

Und unter dieſem thatenfrohen Chor der Preßmeute befand
ſich auch unſere Saaletante und tummelte ſich am luſtigſten
in dem bunten Reigen. Hatte ſie doch a van die Walderſee
Anhänger auf ihrer Seite, die damals bei verſchiedenen poli
tiſchen und unpolitiſchen Vorgängen recht ausſchlaggebend
waren. Der jetzige Weltmarſchall insbeſondere a die
Saaleztg. in ſein Herz geſchloſſen und als man ihn ſpäter
als Kandidaten für den Reichskanzlerpoſten nannte, wandte er
ſich an ſeine Schutzgöttin um Hilfe. Anfang der neunziger
Jahre war es, als man an die SaaleZeitung herantrat,
ſie möchte für Walderſee „arbeiten“, und ſich ins Zeug legen,
dann wolle er ihr dieſelbe Stellung verſchaffen,
die die Köln. Ztg. unter Bismarck innegehabt habe.
Und die l „arbeitete“ und intriguierte, aber Walder-
ſee wurde nicht Reichskanzler und die Saaleztg. nicht Reichs-
kanzlerblatt. Daß ihr als liberake Zeitung nur eine derartige
Zumutung geſtellt werden konnte, iſt allein ſchon Verurteilung
genug. Anſtändige Leute ſchreiben nicht für mich, hatte ſchon
viel früher Bismarck geſagt, aber die Köln. Ztg ſchrieb für
ihn und nach dem Ruhme einer zweiten Köln. Ztg. dürſtete
die Saaleztg. und warf alle liberalen Prinzipien auf den Keh-
richthaufen. Erſt vor Jahresfriſt etwa übergab das Weſtpr.
Volksblatt dieſe Minierarbeit der Saaleztg. der weiteren
Oeffentlichkeit und es iſt juſt die rechte Zeit, die Erinnerung
an die „Glanzperiode“ des freiſinnigen Organs von Hallewieder aufzufriſ en.

Jn China. Die verſchiedenfach an die Angehörigen der
in China fechtenden Truppen hier eintreffenden Privatbriefe
geben zuweilen, unabhängig von den offiziöſen Depeſchenbureaus,
ein kleines Situationsbild und wiſſen meiſtens nicht genug von
der Barbarei und Grauſamkeit der bezopften Söhne des chine
ſiſchen Reiches zu Nur ſelten jedoch wagt es der
Briefſchreiber, auch über die Verhältniſſe im eigenen Truppen
körper zu berichten, da er nur zu ſehr Gefahr läuft, daß bei
event. Veröffentlichung ſeines Briefes ſich für ihn unliebſame
Verwicklungen entſpinnen können. So lieſt man denn meiſtens
nur von Gefechten mit Chineſen, und von den Verluſten an
Menſchenleben; nur jüngſt war ein Briefſchreiber ſo offenherzig,bei der e der Barbareien und Grauſamkeiten der
chineſiſchen Teufel das auszuſprechen, was ſein innerſtes Herz
bewegte. Er wollte es nämlich genau ſo machen, wie die
Feinde. Daß dabei die ſo viel geprieſene Humanität kläglich
Schiffbruch erleidet, iſt völlig Nebenſache. Der Hunnenpaſtor
Naumann mag an ſolchen Soldaten ſeine helle Freude haben.
Jm Generalanzeiger iſt in der geſtrigen Nummer wiederum
ein Brief veröffentlicht, der ſich jedoch damit begnügt, die
Chineſen zu charakteriſieren, die Herzensgefühle des Briefſchreibersaber verſ Sweigt Der Brief iſt vorgeſtern eingetroffen und lautet wie

folgt: „Wir haben jetzt ſchwere Gefechte gehabt und 36 Stunden im

Gefecht gelegen, aber Gottes Wille war es, daß für
mich keine Kugel beſtimmt war. Meine beſten Kamera-
den wurden an meiner Seite erſchoſſen in einem Gefecht, wo
wir 2 Stunden im Schnellfener lagen und uns dann zurück-
ziehen mußten. Wir hatten ſehr ſchwere Verluſte, denn wir,
ca. 200 Mann ſtanden etwa 10 000 Chineſen gegenüber, die
ſich in einem Fort ſtark verſchanzt hatten, wobei wir natürlich
den kürzeren zogen. Sonſt haben wir gekämpft mit Ruſſen,Engländern, Fapanern, Amerikanern und Franzoſen. Dieſe

Gefechte haben wir in Tientſin ausgefochten. Wir haben alle
Forts genommen bis auf eines, wo die Chineſen ſich zurück
gezogen hatten und in doppelter Macht, ſpäter als wir ſchon
wieder in Tſingtau waren, einen Angriff machten. Dieſer
Angriff war des Nachts, die Verbündeten ſchlugen ſich mutimit den Chineſen. Nach m n Gefecht mußten ſich
die Chineſen zurückziehen. Sie hatten ſchwere Verluſte, die
Ruſſen und Japaner aber auch. Jetzt iſt Tientſin erobert, die
Verbündeten erbeuteten 63 Kanonen und verloren 775 Tote
und Verwundete; einige Verſtümmelungen kamen hier vor.
Die Kameraden unſerer Kompagnie, die hier gefallen waren,
konnten wir erſt 8 Tage ſpäter begraben, darunter unſeren
Lentnant. Den Toten waren die Köpfe und die rechte Hand
abgeſchnitten die Chineſen denken nämlich, wenn dies nicht
geſchieht, ſo könnten die Toten wieder aufſtehen und weiter
kämpfen. Den Kopf legen ſie auf einen Teller und lecken das
Blut ab; es iſt geradezu ſchrecklich, wie die Toten verſtümmelt
werden. Als wir das Mal vorgingen, mußten wir eine

darüber waren, ſprengteund die Seite wurde

der II. Komp. des 3. k.
Der ſchönſte Buſen. Unſer unparteiiſcher Magiſtrats

moniteur mag ſich glücklich preiſen, daß die Lex Heinze nicht in
der von der ſchwarzen Garde gten I ge
worden iſt denn ſonſt würde auch er einmal Bekanntſchaft mit
Staatsanwaltſchaft und Gericht gemacht haben, da in ſeiner
Mittwochsnummer zu leſen iſt:

Den ſchönſten Buſen
derlangt auch magerſte Da n

äußerliche Anwendun
P eres Präparates. rkung in acht

en. Verſandt diskreteſt mit Garantie
ſchein per Nachnahme.

Chemiſche Fabrik Littau, Mähren,
arcusgaſſe 5.

Es giebt ſonſt nichts anderes, ſicher Wirkſames.
Hoffentlich geht es ihm auch ohne Lex Heinze nicht an den

Kragen, denn wir gönnen unſeren Feinden alles, nur keine
nähere Bekanntſchaft mit der holden Göttin Juſtitia. Als
nämlich einmal im Volksblatt von einem Buſen“
die Rede war, hatte die hieſige Staatsanwaltſchaft nichts
Eiligeres zu thun, als gegen den Verächter der guten Sitte,
Gen, Thiele, ein Verfahren einzuleiten wegen Verbreitung
unzüchtiger Schriften. Es erfolgte auch Verurteilung zu einer
kleinen Geldſtrafe. Für den Generalanzeiger würde als ſtraf
mildernd in Betracht kommen, daß er nur für einen ſchönen
Buſen ſich ins Zeug legt.

Der Achtuhr-Ladenſchluſz. Die vorgeſtern ſtattgehabte
Zuſammenkunft von Mitgliedern des Detailliſtenverbandes, des
Kaufmänniſchen Vereins, des Zigarrenhändlervereins und der
Fleiſcher- und der Friſeur-Jnnung ſprach ſich abermals fürden Achtuhr Ladenſchluß Sonnabends um 9 Uhr aus.
Der Verwaltungsbehörde ſoll ein diesbezüglicher Antrag unter
breitet werden. Einen Sieg trugen die vor kurzem gegen den
Achtuhr-Ladenſchluß proteſtierenden Zigarrenhändler inſofern
dvvon, als die Verſammlung ſich damit einverſtanden erklärte,
daß für ihre Branche ein Neunuhr-Ladenſchluß bei der Behörde
beantragt werden ſoll. Bis jetzt haben ſich für den Achtuhr-
ladenſchluß im Zentrum der Stadt allein 400 Ladeninhaber
durch Unterſchrift erklärt.

Das Warenhausgeſetz. Der Finanzkünſtler Miquel
giebt durch die Amtsblätter der einzelnen Orte bekannt, t
nach 8 12 des mit dem 18. Auguſt in Kraft getretenen Geſetzevom 18. Juli 1900 Gewerbetreibende, welche im Laufe des
Steuerjahres den Kleinhandel mit mehr als einer der im S 6
des Geſetzes unterſchiedenen Warengruppen ausdehnen, oder
eine nach S 3 der Warenhausſteuer unterliegende Verkaufsſtelle
in Preußen errichten, hiervon, wenn nicht nach den Verhält-
niſſen des Betriebes von r ausgeſchloſſen iſt, daß der
Geſamtumſatz die warenhausſteuerpflichtige Höhe erreicht
neben und unabhängig von der nach der Gewerbeordnung und
dem Gewerbeſteuergeſetz erforderlichen Anmeldung der von
dem Finanzminiſter zu beſtimmenden Behörde vorher oder
gen Whſrig er nſgig z machen haben. Deshalb wird beſtimmt,
a die hier vor chriebenen beſonderen Anzeigen zu machen
ind:

für Verkaufsſtätten:
I. in Berlin bei der kgl. Direktion für die Verwaltung der

direkten Steuern daſelbſt
II. in den andern Gemeinden von mehr als 20000 Einwoh-

nern bei dem Gemeindevorſtand
III. in allen übrigen Gemeinden (Gutsbezirken) bei der Be

zirks Regierung.
Auf Verlangen iſt eine Beſcheinigung der Anzeige binnen

einer Woche zu erteilen.
Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß ohne Rückſicht auf

die Höhe des Jahresumſatzes nur Unternehmungen der im S 1
des Geſetzes bezeichneten Art, welche ihren Sitz außerhalb
Preutzens haben, zur Anzeige jeder in Preußen unterhaltenen
Verkaufsſtätte verpflichtet ſind, ſofern in derſelben der Klein
handel mit mehr als einer der in 8.6 des Geſetzes unterſchie
denen Warengruppen angefangen oder auf mehr als eine dieſer
Warengruppen ausgedehnt wird.

Alle anderen Gewerbetreibenden ſind nicht verpflichtet die be
ſondere Anzeige zu machen, wenn nach den Verhältniſſen des
Betriebes von vornherein ausgeſchloſſen iſt, daß der geſamte
Jahresumſatz die Höhe von 400000 Mk. erreicht.

Sein Sommerfeſt hält der Arbeiter-Bildungsverein über-
morgen in den Räumen des Bellevue ab. Das Programm iſt
außerordentlich reichhaltig und ſteht den Beſuchern des Feſtes
ein vielſeitiger Genuß bevor.

Berichtigung Jn dem Hitat aus der Laſſalleſchen Aſſifen-
rede, das in der geſtrigen Nummer unter dem Titel „Partei“
wiedergegeben iſt, muß der letzte Satz lauten:

Die Geſchichte hat Verzeihung für alle Jrrtümer, für alle
ekersenaungen, ſie hat keine für Ueberzeugungsloſig-
eit.

Zur Bekämpfung der r w. ucht. Manſchreibt uns: Die Lungenſchwindſucht als Volkskrankheit,
lautet das Thema, über welches die Herren A. Scholta Frei
berg und Max Canitz-Berlin, morgen, Sonnabend, abend 8 Uhr
im großen Saale der Kaiſerſäle in einer öffentlichen Volks

prechen werden. Der Zutritt iſt für Damen und
erren frei!Dieſe Volksverſammlung, veranſtaltet vom „Deutſchen Verein

der Naturärzte und Naturheilkundigen“, bildet gewiſſermaßen
die Einleitung des am 2. und 3. September im Grand Hotel
Bode hier tagenden Kongreſſes genannten Vereins.

Aus dem Bureau des Avollo Theaters. Am
heutigen Freitag verabſchieden ſich ſämtliche zur Zeit engagierten
Spezialitäten.

Völlberg. Ein un ſicherer Schütze. Von einem der
Rebhühnerjagd obliegenden Waidmann wurde geſtern mittag
auf dem ſogen. nach Wörmlitz führenden Paſtorenwege der
Knabe Klaus von hier in die Bruſt getroffen. Der Junge
war im Begriff, ſeinen in wörmlizer Feldflur beſchäftigten
Brüdern das Mittageſſen zu bringen. Der „ſichere“ Schütze
ſoll der Stadtgutpächter Schramm geweſen ſein.

Lettin. Ueber den Krieg in China ſpricht am Sonn
abend in einer öffentlichen Volksverſammlung Genoſſe Redgkteur
Swienty aus Halle. Die Verſammlung findet im Gaſthaus
zur Sang der Witwe Zachäus gehörig, ſtatt.

k. Zeitz. Der Zeitzer Angeiger bringt in der Nummer vom
30. d. Mts. einen Artikel „Aus der Zeitzer Vergangenheit“, derſ mit dem früheren zeitzer rig befaßt. Varin meint
er Verfaſſer, der es jedenfalls für eine Leiſtung erſten

d hält, die Funktionen von „Galgen und S m
„Die Hinrichtungen wurden ja deshalb öffentlich vor

L geh w. e ein abſchrecke Frpied ſie vor Verbrechen zu warnen. Je manvon der Anſicht, daß öffentliche Hinrichtungen n wirken,

ganz zurückgekommen, ja der Humanitätsduſel unſeres Zeit
alters pflegt den größeren und kleineren Halunken in dene e e e ehe Bee hen beaſne

es ſo mancher braVerhältniſſen führen kann.“ e h
So viel Worte, ſo viel Unſinn. Trotzdem früher die Hin



re en öffentlich vorgenommen wurden,
i fegerbindern r ß immer cher Been t
ger Un bote noch wei eder Mörder, daß in den meiſten

e r e trafe ſteht und vollzogen wird, trotz
d erbrechen immer noch nicht auf. Jeder Dieb

wenn er ertappt winicht auf. Die öffentliche Winrichet de atzhlen hört trosdem
tung würdWeiſe beſeitigen. daß Verbrechen gehen n Je e. Fring

würde nur dazu beitragen, daß noch mehr Menſchen ver
rohen. Der Verfaſſer ſcheint es ja zu bedauern, daß heute

n en e en neteda de be atdhetett g er nennt Humanitätsduſel da s,
den früheren barbariſchen Zuänden immer mehr entfernt. Er mu es ſilaſſen, daß es Menſchen giebt, die u vride c und

brutal halten. Nicht öffentliche inrichtungen
abrecher ab, ſondern beſſere menſa ler n r

exmöglichen, daß jedermann ſo zu leben hat, wie es ſich gehört.
Und vor allem iſt eine menſchen würdige Erziehung
a Individuum notwendig, dann werden auch Straf

uſer und Beſſerungsanſtalten verſchwinden, deren Einrichtung
allerdings unter den heutigen Umſtänden manchen Armen mehr
bietet, als unſere herrliche Welt, ordnung

t. Zeitz. Der Dachdecker Friedrich Weißer von hier iLandgericht Naumburg zu 2 Jahren 6 Monaten Zu haſt ver
urteilt, weil er in Draſchwitz eine Jacke und einen Geldbeutel
kutr 5 Mark geſtohlen hat. Weißer iſt ſchon vielfach vor

Weißenfels. Das Tageblatt ſchreibt:
Jena, 28. Aug. Wie die Sozialdemokratie Arbeitswillige

behandelt Zeit folgendes Vorkommnis. Die hieſigen Glaſer
gehilfen befinden ſich ſeit einiger Zeit im Ausſtande. Da der

J h et x r n beteiligt, ſondernearbeitet hat, iſt er aus de i iWahlverein ausgeſchloſſen worden.“ y toriatdemobatiſchen

Was will denn das Tageblatt mit dieſer Notiz ſagen Es iſtdoch ganz ſelbſtverſtändlich, daß jemand, de an mit ſeinen
Kollegen nicht ſolidariſch erklärt, aus den Organiſationen aus
Wloöleen wird, deren Hauptgrundſatz eben die Solidarität iſt.

ie Sozialdemokratie handelt nur konſequent. Wenn das Tage
blatt aber daraus etwa einen Texrorismus konſtruieren will,
ſo rufen wir die Wahlzeit in die Erinnerung zurück. Wie hat
damals das Tageblatt Gift und Galle geſpieen gegen die, die
nach ſeiner Meinung die Wahl Dippes verhindert hatten. Der
damalige Redakteur der „Mitteldeutſchen“ mußte auf Betreiben
des Tageblatts und ſeiner Freunde ſogar aus dem Krieger-
verein austreten, nur weil er in ſeiner Zeitung einigen
Eingeſandts Raum gegeben hatte, die die Wahl Thieles für das
kleinere Uebel bezeichneten. Und dabei ſtand jener Redakteur
nicht einmal auf der politiſchen Anſchauung des Tageblatts.
Das Tageblatt mag alſo erſt mal daran denken, wie es Anders-
denkende behandelt, ehe es ſein Mütchen an der Sozialdemo-
kratie kühlen will. Die letztere weiß was ſie in jedem Falle zuthun hat, und wird ſich von ihren Entſchlüſſen nicht durch das
Tageblatt abhalten laſſen.

o. Weißenfels. Folgenden Ukas hat Herr Blaßig für
notwendig befunden zu erlaſſen:

Da der Fabrik Kommiſſion von einzelnen Perſonen ihre
Thätigkeit feſt vorgeſchrieben iſt, ſie daher niemals nach eige-
nem Ermeſſen handeln kann, ſo iſt eine wahre thatſächliche
erſprießliche Vertretung der Intereſſen der Arbeiter von dieſer
Seite ausgeſchloſſen.

Die Fabrik- Kommiſſion iſt dadurch nicht in der Lage, die
wirklichen Wünſche der geſamten Arbeiterſchaft zum Ausdruck
zu bringen und ſind deshalb für die Folge alle berechtigten
Wünſche und r jeden Montag vormittag direkt
von den Betreffenden anzubringen. Verhandlungen von nicht
in der Fabrik Beſchäftigten ſind für die Folge ausgeſchloſſen.

Es iſt eine eigene Auffaſſung des Herrn Blaßig, zu erklären,
daß ſeine Fabrikkommiſſion unter Vormundſchaft einzelner Per
ſonen ſteht. Noch mehr aber iſt es eine Anmaßung, darüber
zu urteilen, ob es eine L Vertretung der Arbeiter iſt.
Dieſes iſt nicht Sache des Arbeitgebers, ſondern der Arbeiter,
welche nur allein darüber zu beſtimmen haben, wen ſie mit der
Vertretung ihrer Jntereſſen beauftragen. Die Herren Arbeit-

eber würden es in nicht witsgueerſtehender Weiſe zurückweiſen,
ollte ihnen von ſeiten der Arbeiter ein Vorhalt darüber gemacht

werden, in welcher Weiſe das Geſchäft vertreten werden müſſe.
Herr Blaßig iſt nur nicht zufrieden mit ſeiner Kommiſſion, er
will Einzelverhöre anſtellen, wobei er ſelbſt bald einſehen wird,
daß dieſes unmöglich iſt. Auch die Abſage an Perſonen, die
nicht im Betriebe ſind, a ein Fehler bei eintretenden Diffe-
renzen ſein. Hoffentlich wird ſich Herr Blaßig von dieſen
Kleinigkeiten emanzipieren. Weiter ſei auf ein Vorkommnis
hingewieſen. Für die im Steppfaal aufſichtführende Perſon,

enannt die Frau Tante, deren Wiegenfeſt bevorſteht, ſteuern
ie Arbeiterinnen zuſammen, um ein Feſtgeſchenk zu kaufen.

Um alle Ausgaben beſtreiten zu können, welche ein ſolches
Arrangement erfordert, mußte eine nochmalige ſogenannte Nach-
ſteuer ſtattfinden. Dieſer Opfermut iſt ja ausgezeichnet, auch
wird das Geburtstagskind von dieſer Anhöänglichkeit ſehr ge-
Art ſein. Nur eins iſt zweifelhaft, werden die Geſchenkgeber
auf ihre Rechnung dabei kommen? Revanchieren wird ſich
dieſe Dame, nur hier iſt die Gaſtgeberin im Vorteil, nicht in
den Beutel greifen z müſſen. Durch den ungerechtfertigten
Verkauf von Schokolade an die Arbeiterinnen wird ſchon ſoviel
herausgeſprungen ſein, ſich ein Schokoladenkränzchen leiſten zu
können. Nur die Arbeiterinnen ſind zu bedauern, daß ſie noch
nicht zu der Einſicht gekommen ſind, ihr ſauer erworbenes Geld
beſſer zu verwenden.

0. Merſeburg. Die Langſamkeit der Behörden
Anfang Mat hatte der hieſige Konſumverein bei dem Steuer-
ausſchuß des Landratsamtes gegen die ihm apferleg Gewerbe-
ſteuer reklamiert und bis dato, alſo nach zirka 4 Monaten, iſt
noch keine Antwort erfolgt, obgleich die Sache hier ſo ein-
fach wie möglich liegt. Bekanntlich kann Gewerbeſteuer erſt er-
hoben werden wenn ein Reingewinn von 1500 Mark vorliegt.
Der Verein hat dieſen im vorigen Jahre nicht erreicht, wie die
eingereichte Bilanz nachweiſt. Mithin genügt eine kurze Durch-
ſicht der Bilanz, um den Irrtum der Abſchätzung ſeitens des
Steuerausſchuſſes nachzuweiſen. Und dazn hat dieſe Behörde
bis jetzt rund 4 Monate gebraucht, und wie viel ſie noch nötig
haben wird, bleibt abzuwarten. Das iſt des Guten denn doch
u viel. Dem Vargge giebt man zu einer Antwort 8--14 TageG und die in R ede ſtehende Behörde braucht verſchiedene

Monate. Das nennt man dann exakte Behandlung des Bür-
gers. Behörde und Bürger! Ja, Bauer, das iſt ganz
was anderes

W. Naumburg. Es iſt erreicht! Wie die Leſer wiſſen
konnte die polizeilich zweifellos ewig einheitliche königlich
preußiſche Staatsidee in Naumburg die Vermehrung der Schwert-
träger des Magiſtrats leider nicht mit dem Anſchwellen der
vaterlandsloſen Arbeiterrotte begründen. Beide Bürgermeiſter,

ſogar der unentwegteſte Kommunalfreiſinn, alle Stadt-
g erklärt, daß die Polizeivermehrung

ebenſo überflliſſig wie ſchädlich ſei, ſintemal wir eben eine ſehr
ruhige Bürgerſchaft und zu Ausſchreitungen keinegswegs ge-
neigte Arbeiter hätten. Heute iſt, auf dem Verwaltungswege,
die Recke-That erreicht: Wir kriegen acht Poliziſten mehr.
Der Kommnunalfreiſinn brummt. Jhm wird von oben Ohrfeige
auf Ohrfeige verabreicht. Erſt die Affaire Kirſchner, dann Dullo,

freiſinnige Männer werden immer ſeltener in höhere kom-
munale Verwaltungsſtellen gelangen. Aber die Unentwegten
bleiben unentwegt kommunalfromm ſchon wegen des nahr-

aften Geſchäfts und von wegen „Herr im eigenen Hauſe“. Der
Kommunalfreiſinn gleicht ſchon ſeit Jahrzehnten Tapferen,
der ſich einem Widerſacher gegenüber einſt wie folgt verhielt:errrrll Sie haben mich geohrfeigt! Sie haben mir ins
Geſicht geſpucktl Sie haben mich mit Füßen getreten! Hüten

ja twegteerhaltenden hatten einmüti

W ihlafendeg öwen in meiner Bruſt zu weckeno: W der Aieherei wird au b Unentwegtheit
nie alle. Uebrigens: Wen der Herr lieb hat, den züchtiget er.
So ſteht es geſchrieben. Und wenn nur die Kommunalſteuern
nicht zu hoch werden, wenn die Arbeiterrotte niedergehalten
wird und, wie e der abette Profit noch einigermaßen
edeiht, dann ahlt die freiſinnige und liberale Kommunal
ömmigkeit auch weiter voll und ganz und unentwegt! Jn
en Karpfenteichen herrſcht Ruhe.
W. Naumburg. Auf der 9ief gen Ebene“ z

Zukunftsſtaate“ Bange Sorge laſtet auf den Gemüternder Unentwegteſten unſerer Vollen, Gan en und Unentwegten.
Will man ſo lehren einmütig der große Waſſerſtiefler Eugen
und der geniale Wadelſtrümpfler Dr. Barth den „Schlendrian
und die ngegi „Leiſtung“ ſchützen gegen die höhere
Intelligenz und die größere Anpaſſungsfähigkeit an die moderne
wirtſchaftliche Entwickelung“, ſo darf unſere wahrhaft liberale
oder ſonſt ſtadterhaltende Händlerkumpanei im „freien Spiel
der wirtſchaftlichen Kräfte“ und in ihrer wilden verwegenen
Jagd nach Profit nicht geſtört werden. Oeffentliche Betriebe,
auch Genoſſenſchaftsbetriebe des Unvolkes, arbeiten nach
liberalem Katechismus ſtets teurer und ſchlechter als private
Mehrwertquetſchen. Auf bezahlte öffentliche Beamte wirkt nur
ungenügend der einzige Trieb mm ortſchritt, den eine wahr
haft liberale Kulturwelt kennt: die oft gier und die Hunger
eitſche. Eiſenbahn, Poſt, Telegraph, elephan 2c. hat der
acker von Staat bereits verſchlungen. aſſerwerk, Gas

anſtalt, Schlachthaus, Straßenbahn ſind verſtadtlicht. Der
Bau eines großen kommunalen Elektrizitätswerkes wird ge-
plant. Jn, rieſigem Umfange, per Dampfpflug, mit mindeſtens1öo odo M. will die Stadt Obſtbau en gros treiben Wie
ſoll das enden Schon erſchallt lauter und lauter die freche
Umſturzfrage: weshalb man denn nicht die Fleiſchverſorgung
der Stadt den höchſtens 1 Prozent Profitſchluckſpechten, d. h
den Fleiſchern nehme und zum Wohl der 99 Prozent
Konſumenten als öffentlichen Dienſt organiſiere! Scheinbar
nicht ohne Recht weiſt der Umſturz höhnend auf die zuverläſſige
Bedarfsſtatiſtik des Schlachthauſes ſowie auf deſſen Kaltluft-
räume hin, die für di ſonſt im Profitintereſſe ſo brauchbare
Schreckgeſpenſt der „Riſikoprämie“ nicht recht bewohnbar ſind.
Kann man aber durch das Schlachthaus und durch Je amt-
liche Verkaufsſtellen die Stadt billiger, beſſer und reinlicher mit
Fleiſch verſorgen als durch private Profitmetzgerei, warum dann
ein ſolches Syſtem nicht weiter ausdehnen Schmerz, laß nach
Der „Zukunftsſtaat“ und die „Zukunftsſtadt“ ſteigt bereits zur
Freude des „Umſturzes“ herauf. Dem liberalen Lohgerber und
einer Profitgenialität grauſt es. Jhm ſchwimmt ein Fell nach

dem andern fort. Und das müſſen Unentwegte, Volle und
Ganze erleben an einem regierenden Bürgermeiſter wie Kraatz,
der doch amtlich dem „genialen“ Unternehmer und deſſen Un
entbehrlichkeit ein ſo hohes Lied ſang!? Manche Leute werden
eben doch und gerade da „umſtürzleriſch“ geſchoben, wo ſie
ſtaatserhaltend zu ſchieben glauben.
„Nordhauſen. Wegen fahrläſſiger Tötung des

eigenen Sohnes wurde eine Frau zu einer Woche Gefäng-
nis verurteilt. Sie hatte ihre beiden Knaben, 4 und 6 Jahre
alt, allein in der Wohnung gelaſſen der 4jährige erwiſchte die
Streichhölzer und die Folge war ein Stübenbrand, bei dem
der eine Knabe erſtickte. Uns dünkt, daß der Verluſt eines
Lindes auf ſo ſchreckliche Weiſe ſchon Strafe genug ſei, die
Juſtiz braucht dieſe nicht noch durch Gefängnis zu verſtärken.

Torgau. Unſere jeunesse doreée. Das Kreisblatt,
de z tiche Organ des Magiſtrats und des Landratsamtes,

reibt:
Grober Unfug. Wandert man jetzt des Abends durch

die Straßen, ſo glaubt man ſich in akademiſches Treiben ver
Junge Leute mit Korpsmützen, breite Bänder über der

um

etztKett, promenieren überall, beſonders vor dem Rathauſe. Es

ſind Mitglieder des Fechtklubs „Torruſſia“, der hier vor
einiger Zeit gegründet worden iſt, um ſeine Angehörigen in
der Handhabung von Fechtwaffen zu unterweiſen. Die Herren
nehmen es entſchieden zu ernſt mit der Befolgung ihrer Ver-
einsStatuten, denn anſtatt ihre Künſte unter ſich zu ver
ſuchen, forderte der „Fuchsmajor“ des Klubs einen hieſigen
jungen Akademiker zum Zweikampf mit Rapieren heraus.
Der Geforderte war vernünftig genug, das Anſinnen abzu-
lehnen. Er will jedoch, wie wir hören, die Sache weiter ver-
folgen, ſo daß hoffentlich die Polizei von dieſem groben Un-
fug Kenntnis erhält.

Vielleicht halen die jungen Herrchen einmal das Glück, über
unbotmäßige Arbeiter als Richter zu urteilen, damit der Jronie
die Krone aufgeſetzt wird.

Bitterfeld. Zum Bericht über die Kreiskonferenz
des DelitzſchBitterfelder Wahlkreiſes iſt nachzutragen, daß als
Kreisvertrauensmann einſtimmig wiederum Genoſſe Bieder-
mann, der das Amt bereits 5 Jahre verwaltet, gewählt wurde.
Er nahm die Wahl an.
Grünetvalde bei Schönebeck. Es iſt doch alles mög-

lich. Ein ſchönebecker Blatt ſchreibt: Am Freitag derſelben
Woche wurde bei Hohenwarthe eine Leiche die eines jungen
Schiffsbauers aus der Elbe gehoben. Die Angehörigen
hörten nach mehreren Tagen davon und fuhren hin; dort
fanden ſie die Leiche noch auf der bloßen Erdeliegen,
unbedeckt, vollſtändig von Maden und Fliegen be-
ſetzt, ſo daß mit Sicherheit ein Erkennen nicht mehr möglich
war. Daß bei unſerer Verwaltung ſa etwas möglich iſt, iſt
kaum zu glauben, und doch iſt es Thatſache, daß die Leiche vom
Freitag bis zum Mittwoch ſo gelegen hat. Es war ja nur
ein Arbeiter

Kleine Provinzial Nachrichten.
Auf dem Wege von Naumburg nach Stößen wurde der

Geſchirrführer Kahl, der in der dortigen Zuckerfabrik beſchäf-
tigt iſt, von ſeinem Geſchirr überfahren und war nach wenigen
Stunden eine Leiche. Verhaftet wurde der Geſchirrführer
Büttner in Thondorf, weil er ſich an ſeiner 8 Jahre alten
Stieftochter vergangen haben ſoll. Jn Piskaborn fiel der
Arbeiter Münch vom Baum und brach das rechte Bein.
Beim Herunterholen von Stroh fiel in Körbisdorf eine
Arbeiterfrau vom Strohboden 6 Meter hoch herab und brach
die Wirbelſäule. Von einem elektriſchen Strom getroffen
wurde in Nordhauſen der mit Reparaturarbeiten an der
elektriſchen Leitung der Straßenbahn thätige Arbeiter Henning.
Er ſtürzte von der Leiter, auf der er ſtand, herab und erlitt
erhebliche Verletzungen. Jn eine mit heißem Waſſer gefüllte
Wanne kletterte in Holleben das einjährige Kind eines Ar-
beiters und verbrühte ſich am linken Fuß und am Unterſchenkel.
Es mußte in die halleſche Klinik verbracht werden. In der
Zündhütchenfabrik Sellier u. Belott in Schönebeck a. E.
ſprang einer 14jährigen Arbeiterin bei der Exploſion eines
Zündhütchens die Maſſe ins Geſicht. Das rechte Auge wurde
ſchwer verletzt. Aus dem Dorfteiche bei Schortau wurde
die Leiche des ſeit einigen Tagen vermißten Maurers Koch ge
zogen. Koch iſt 70 Jahre alt. Es liegt ein Unglücksfall, kein
Selbſtmord vor. Bei Leißling wurden die in Grochlitz bei
Naumburg ertrunkenen zwei Knaben aus der Saale gezogen.

Aus ger hat ſich in Breunigswalde ein 21jähr.
Gutsbeſitzersſohn erhängt.

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle, 30. Auguſt.
Um gefährliche Körperverletzung handelte es ſich in der

Sache der aus Unterſuchungshaft vorgeführten Arbeiter Friedr.
Loſſe und Otto Fritſche hier. Die Angeklagten, je 21 Jahre
alt, haben bisher nur unbedeutende Strafen hinter ſich. Sie
hatten in der Nacht zum 28. Mai (Sonntag auf Montag) in
einer Reſtauration in der Hardenbergſtraße mit dem 36 Jahre
alten Maurer Albert Finger und dem 41 Jahre alten Tiſchler

v

Tehrer Triebel nichts bekannt ſei.

Ernſt Beckendorf einen kleinen Streit bekommen, weil der Wirt
Große) dem Arbeiter Otto che wegen unpaſſenden

enehmens das Lokal verboten und Finger dazu eine Bemerkungges t, Beckendorf aber geäußert hatte die Sache könne

raußen abgemacht werden. So war es dann auf der Straße
u einer Schlägerei gekommen, wobei Finger und Beckendorf
lutende Verlegungen, von Stichen mit einem Meſſer odereinem andern ſpitzen Jſtrument herrührend, am Kopfe davon

getragen. Keiner der ngeklagten wollte geſtochen haben, nochwiſſen, wer geſtochen hatte. Es ſtellte ſich heraus, daß Loſſe

ſchon im Lokal etwas aus ſeiner Taſche hervorgeholt und ſich
zum Kampf bereit gemacht hatte. Fritſche räumte im übrigen
ein, den r Beckendorf mit dem Kopfe auf die Steine ge
taucht zu haben. Hierbei wollte Fritſche in Notwehr geweſen
ein, was aber widerlegt wurde. Unter Kennzeichnung ihrer

Handlungsweiſe als wgrobe Roheit erfolgte Verurteilung der
Angeklagten je zu 9 Monaten Gefängnis.

Wie das Geſinde behandelt wird. Ebenfalls um quali
ßer reren handelte es ſich in der Sache des
Hutsbeſitzers und Ortsrichters Albert Florſtedt aus Heders-

leben. Dieſer hatte am 25. März Sonntag früh ſeinen
Stallſchweizer, den 18 Jahre alten Wilhelm Böſel aus Volk-
maritz, im Kuhſtalle mit einem Beſenſtiel derb auf den Kopf
geſchlagen, ſo daß der Mißhandelte eine blutende, 2 Zentimeter
lange Wunde davongetragen. Wegen erwähnten Vergehens
war der Angeklagte vom Schöffengericht zu Eisleben zu 60 M.
Geldſtrafe oder 12 Tagen Gefängnis verurteilt worden, wo-
egre er Berufung eingelegt hatte und geltend zu machen ver
uchte, daß er ſich damals in rygr befunden habe. Hierüber

ergab die Beweisaufnahme, daß Böſel an jenem Morgen ſtatt
um 5 Uhr erſt um 46 Uhr ſich zu ſeiner Arbeit des Kuhmel-
kens eingefunden und wegen dieſer Verſäumnis den Zorn
ſeines Dienſtherrn erregt hatte, weil die Milch pünktlich an die
Molkerei beſorgt werden mußte und dies nun verſpätet wurde.
Als Florſtedt den Stallſchweizer deshalb zur Rede ſetzte, hatte
Böſel beim Umkleiden etwas erwidert und darauf ſogleich von
e Dienſtherrn erwähnten Hieb erhalten. Daß Böſel
Miene gemacht, angriffsweiſe gegen Florſtedt vorzugehen ſtellte
ſich als nicht erwieſen heraus und es wurde zur Begründung
des auf r der Berufung lautenden Urteils geſagt,der Angeklagte habe nicht nötig gehabt, mit einem gefährlichen
Werkzeuge zu ſage Mildernde Umſtände habe ihm das
Schöffengericht bewilligt und die erkannte Strafe erſcheine an
gemeſſen.

Wegen öffentlicher Beleidigung war der Bergmann Rein
hold Gäblein aus Helbra vom Schöffengericht zu Eisleben
zu 30 Mk. Geldſtrafe oder 10 Tagen Gefängnis verurteilt und
dem Lehrer Otto Triebel in Helbra als dem Beleidigten Publi
kationsbefugnis zuerkannt worden. Die vom Angeklagten ein-
gelegte Berufung wurde verworfen, da die Beleidigung ſich als
erwieſen herausſtellte. Gäblein hatte ſich am 4. Mai im Un
willen über eine ſeiner kleinen Tochter in der Schule erteilte
Züchtigung zu einem anderen Lehrer in beleidigenden Redens-
arten über den Lehrer Triebel geäußert und u. a. geſagt, der
gehöre bei die Ochſen. Dies räumte der Angeklagte ein, mernte
aber, dieſe Aeußerung ſei nicht beleidigend, da Leute, die mit
Ochſen n und dabei Stöcke zum Schlagen brauchten,
doch auch Menſchen ſeien. Es wurde ihm jedoch klar gemacht,
daß er, wenn er glaube Anlaß zu Beſchwerden gegen einenLehrer zu haben, ſich an deſſen Pera Behörde wenden
könne zu Beleidigungen habe er kein Recht. Darauf erwiderte
der Angeklagte, über den Lehrer Triebel ſeien viele Eltern,
deren Kinder er gezüchtigt habe, unwillig geworden aber in

wage niemand etwas darüber zu Vom Rektor
Trautwein wurde bekundet, u ihm von Beſchwerden über den

Es erfolgt Verwerfung der
Berufung des Angeklagten.

Berſammklungsberichte.
f Holzarbeiter. Eingegangen am 30. dſs. Mts.) Die

am Sonnabend im Weißen Roß ſtattgefundene Mitglieder-
Verſammlung beſchäftigte ſich mit folgenden Punkten
1. Reſultat der Urabſtimmung betreffs Einführung eines
Lokalfonds 2. Gründung einer Unterſtützungskaſſe für
Verbandsmitglieder

Das Ergebnis der Urabſtimmung war folgendes für Ein
ührung ſtimmten 219 Mitglieder, dagegen 48. Da nach der
MNitgliederzahl der hieſigen Zahlſtelle nur etwas über die

Hälfte ſich an der Abſtimmung beteiligt, wird beſchloſſen, auch
die außenſtehenden Stimmzettel noch einzuholen. Antrags-

emäß wird der Termin, wänn der Lokalfonds in Kraft treteno auf den 1. Oktober feſtgeſetzt.

Kollege Krüger war zum 2. Punkt als Referent beſtellt;
er legte den Mitgliedern klar, wie ſegensreich eine Unter
ſtützungskaſſe wirke. Eine längere Diskuſſion folgte darauf,
woran ſich mehrere Kollegen beteiligten. Die meiſten Redner
ſprachen ſich für Gründung einer ſolchen Unterſtützungskaſſe
aus, weil wir in der meißner Kaſſe die meiſten Streikbrecher
in unſerm Gewerbe zu verzeichnen haben. Folgende Reſo-
lution fand Annahme 4„Die heutige Mitgliederverſammlung erklärt ſich mit der

fakultativen Einführung einer KrankenZuſchußkaſſe inner-
halb der hieſigen Zahlſtelle einverſtanden, jedoch kann die
rgehörigteit zur Zahlſtelle nicht bindend ſein, der Zuſchuß-
aſſe anzugehören. Sie erteilt ferner dem Vorſtand den

Auftrag, die Vorarbeiten (Ausarbeitung von Statuten) St
erledigen und der nächſten Verſammlung darüber Bericht

zu erſtatten. n. R
Aus dem VReiche.

Zwickan. Schwerer Eiſenbahnunfall. Bei Hegne
entgleiſte vorgeſtern ein Zug. Drei Reiſende wurden
getötet, 3 Reiſende ſchwer und 6 leicht verletzt, außerdem
wurden der Zugführer und der Lokomotivführer leicht verletzt.
Der Zug beſtand aus 2 Lokomotiven und 11 Wagen, von
denen die 5 vorderen faſt völlig zertrümmert wurden.
Das Geleiſe iſt auf etwa 100 Meter zerſtört worden.Die ürſage der Entgleiſung des Zuges iſt bis jetzt unbe

kannt.
Eiſenach. Nach umfangreichen Wechſelfälſchungenin ſern von ca. 40000 M. iſt der hochangeſehene Hofkunſt-

ſchloſſer Fuchs, welcher angeblich den Großherzog als Sach-
verſtändiger zur pariſer Weltausſtellung begleiten ſollte,
flüchtig geworden. Der Staatsanwalt hat hinter den Flüch-
tigen einen Steckbrief erlaſſen.

Ruhla. Wegen Unwohlſeins ihrer beiden Lokomotiven
hat die Ruhlger Kreisbahn am 29. Auguſt bis auf weiteres
die fahrplanmäßigen Züge ausfallen laſſen müſſen.

ilberberg i. Schl. Schwer verletzt wurden infolge
Gerüſteinſturzes bei Bau der Eulengebirgsbahn vier Mann
des 1. Eiſenbahnregiments.
„München. Jn Oberkotzau ſtieß, ein das Halteſignal
überfahrender Schnellzug auf einen Güter zug. 2 Reiſende
erlitten Hautaufſchürfungen.

Göttingen. Der 17jährige Gymnaſiaſt Rudolf Leibecke,
der aus Anlaß einer Prügelei einen Schneidergeſellen erſchoß,
wurde zu 5 Jahren 3 Monaten Gefängnis verurteilt.

Spandau. Der ſeit Sonntag vermißte Grenadier Beck
mann vom 5. Garde- Regiment z. F. wurde heute ermordet

h gsgraben gefunden. Der Thäter iſt mutmaßlich
ein Zuhälter.

Görlitz. Maſchiniſt Kahl aus Pekeraport, welcher mit meh
reren Bekannten einen Ausflug nach dem Rieſengebirge
unternommen hatte, ſtürzte infolge eines e ſrttes in eine
Schneegrube und erlitt lebens gefährliche Verletz
ungen.nur Wegen Unterſchlagung von 50000 M. wurde
der frühere Bureauvorſteher der Firma Curtius, Arthur Lam-
bertz, verhaftet.



Vermiſchtes.
Ab r den Bergen. Die ſeit Dienstag vermißten

üder Lampl aus Graz ſind als Leichen aufgefunden worden.
ie ſind, nachdem ſie am Dienstag morgen von Schladmig

aufgebrochen waren, um eine Bergpartie zu ternehmen,wahrſchemnuch noch am ſelben Tage vom Kriegerzinken abge

ſtürzt. Sie waren auf eine wegloſe gefährliche Strecke ge
kommen, die ſogar die Jäger meiden. Der eine der beiden
Brüder war Univerſitätsſtudent, der andere Gymnaſial-
abiturient.

Ein neunjähriger Selbſtmörder. Jn Gallarate (Jtalien)
hat ſich ein kaum neun Jahre alter Knabe, welcher die Wein-
berge ſollte, aus Lebensüberdruß an einer
ſtarken Baumrebe am eigenen Taſchentuche erhängt. Jn der
Hand hielt er einen Zettel mit den Worten voglio morire (ich
will ſterben).

Chineſtſche Sprichwörter.
Der bekannte Schriftſteller Ferdinand Heigl hat ſoeben ein

Buch „Die Religion und Kultur Chinas Fuge BermühlersVerlag, Berlin) Ferausgegeden, das reichen Aufſchluß über das

Reich der Mitte und ſeine fremdartige Kultur giebt. Be-
ſonders intereſſant iſt die Sammlung von aunuserleſenen
Sprichwörtern der Chineſen, die Heigl in ſeinem Anhange
giebt. Die folgenden ſeien hier

Wenn einer ſeine Verwandtſchaft bei
halten will, verkaufe er ihr auf Kredit un
Geld ein.

Wenn man reich iſt, hat man Verwandte aller Grade, den
Armen kennt niemand.

Man findet anftändigere Leute in den Gefängniſſen, als in
den Zollhäuſern.

Wenn Du arm biſt, kommt kein Reicher, Dir zu helfen biſt
Du aber krank, weiß jeder ein Rezept, das helfen ſoll.

Wenn der Himmel zu regnen und Eure Mutter wieder zu
heiraten wünſcht, kann nichts ſie abhalten.

Diejenige Pforte iſt am beſten verſchloſſen, die man offen-
ſtehen laſſen kann.

Auch der Dümmſte weiß, was das Wort „reich“ zu bedeuten
hat; e giebt aber die größten Geiſter, die nicht wiſſen, was
„arm“ heißt.
teſte der Stern noch ſo willig, er kann dem Monde nicht

elfen.
Gelehrte ſprechen über Bücher, Wetzger über Schwere

utem Willen er-
ſammle nie das

milie zu regieren.
eine

wohler in ſeinem Palaſt,
Provinz krank ſein läßt.

kauft. und die

iſt leichter, ein Königreich alsSir ſaſtegter. en
als wenn man ihn in der

Die Juwelen ſind die letzten Sachen, die man
erſten, die man verkauft.

Wer ſein Leben wagt, kann einen Kaiſer vom Pferde reißen.
g. viel Geiſt haben, heißt o e nicht: Genug hußen.

p er nicht betrogen ſein will, frage in drei Läden nach dem
reiſe.
e großen Freuden werden um den Preis großer Schmerzen

erkauft.
Einen Mandarinen betrüge, aber inſultiere ihn nicht.
Die Jingriſie ſind verſ loſe Tag und Nacht, und

doch immer voll die Tempel ſind immer offen und doch
ſtets leer.

Man hält Armeen tauſend Tage, um ſie einen einzigen
zu benutzen.

Wenn die Leute ihr Schäfchen im Trocknen haben, führe ſie
Prozeſſe oder fangen das Bauen an.

Das klügſte Weib bekommt ſtets den dümmſten Mann.

Achtung, Gewerhkſchaften!
Jn den re Volkskalender ſoll ein Verzeichnis der

Gewerkſchaften im W re des Volksblattes inſoweit
aufgenommen werden, als die Gewerkſchaften dies wünſchen
und gewillt ſind, die r von 5 Mark zu zahlen.
Es iſt nur anzugeben der Name der Gewerkſchaft, Ort,
Verſammlungs lokal und Verſammlungs tage event. der Name
des Vorſitzenden.

Die Gewerkſchaften, welche daran teilnehmen wollen, haben

die erforderlichen Angaben 7 S Haſenden an die Expedition des Volksblattes, Geiſtſtr. 21.

Litteratur.
„Jn Freien Stunden“ Jlluſtrierte Romanbibliothek für das

arbeitende Volk in Wochenheften je 10 Pf. Lieferung 32 und
33 ſind ſoeben erſchienen und enthalten die Fortſetzung des
prächtigen, kultur hiſtoriſchen Romans „Der Sohn des Rebellen“
von Victor Hugo (nach ſeinem „Lachenden Mann. Serrg die
feuilletoniſtiſchen Skizzen „Königin und Dichterin“, „Das Kirch-
lein im Walde“, „Dies und Jenes“ und Witz und Scherz“.

Jeder Kolporteur, jeder Buchhändler (auch die Poſt zum
Vierteljahrspreis von 1.20 M., Poſtzeitungskatalog Nr. 3777)

nimmt Beſtellungen auf dieſe 10 Pfg. -Hefte an.
S

Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.
Geöffnet nur Werktags von 9

und 4--8 Uhr.
Unentgeltliche Auskunftserteilnng in gewerblichen Streitig

keiten über Kranken-, Unfall-, Alters- und Jnvalidttäts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Bereins und Verſammlungsrecht.

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Quittung.
Für Parteizwecke:

Von einer fidelen Kindtaufe in Dölau 5.75 M.
Güldenberg.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd), 30. Auguſt.

Anfgeboten Der Arbeiter Laue und Marie Ecke (Hettſtedt). Der Rentner Ploß
und Auguſte Fuchs (Zörbig). Der Arbeiter Licht und Anna Herrmann (Zorbau).

Ceboren: Dem Arbeiter Kaliſch eine T. (Kellnerſtraße 16). Dem Schneider Krüger
ein S. (Steg 2). Dem Eiſendreher Beyer eine T. (Thorſtraße 31). Dem Arb. Cruſe
eine T. (Schwetſchkenraße 7). Dem Brauer Trefflich ein S. (Ludwigſtraße 8). Dem
Bremſer Hartmann ein S. Streiberſtraße 33).

Geſtorhen: Des Arbeiter Höpſfner T., 1 J. (Beeſenerſtraße 5). Des Schloſſer
Boenſch T., 1 J. (Liebenauerſtraße 9). Des Keſſelſchmied Koch T., 1 J. (Freiimfelder
ſtraße 38). Der Füſilier Krebs, 22 J. (Lazarett). Des Bäckermeiſter Soberdt Sohn,
s Mon. (Mangsfelderſtraße 4). Des Arbeiter Beyer T., 1 J. eng rmabe 9).
Die Witwe Hunold, 45 J. (Klinik). Des Arbeiter Haupt S., 13 J. (Klini
Zur Anmeldung im Standesamt iſt erforderlich. Steuerzettel ſind aus

geſchloſſen.

Zeitz, 19. bis 25. Auguſt.
Eheſchließungen: Der Hoboiſt Witticke und Marie Lippold (Torgau). Der

Bergmann und Anna Mutzſchmann. Der Arbeiter Penzel und Witwe
Pöhner

Geboren: Dem Arbeiter Stahlbock ein S. Dem Arbeiter Richter ein Sohn. Dem
Arbeiter Hädrich eine T. Dem Gärtner Kruſchwitz ein S. Dem Schmied Norigyſch ein
S. Dem Arbeiter Kaiſer eine T. Dem Glaſfer Wernicke eine T. Dem Techniker
Hentzſchler ein S. Dem Schreiber Schreiber eine T. Dem Fuhrwerksbeſitzer Dix eine
T. Dem Ganwirt Jfland eine T. Dem Steinhauer Nef eine T. Dem Arbeiter Roſt
ein S. Dem Arbeiter Martin ein S. Dem Sattlerweiſler Kuhfus eine T. Dem
Kaufmann Heyer- Patzſchke eine T. Dem Beamten Lange ein S. Dem Keſſelſchmied
Jurtzick eine T. Dem Dachdecker Buſchang eine T. Dem Schloſſer Bergmann eine T.
Dem Brauer Schöneich ein S.

Eeſtorben Ottilie Strauß, 88 J. Rudolf Schrepfer, 9 Mon. (Leipzig). Martha
Junghans, 4 J. Panl Schröder, 4 Tage. Der Schmied Kaufmann 61 J. Hedwig Müller,
11 Monate. Margarete Nehrkorn, 1 J. Gertrud Thieme, 9 Monate. Willy Herzſch,
3 Wochen. Helene Bäcker, 2 Wochen. Walter Kretzſchmar, 3 Wochen. Des Schankwirt
Schlag S., totgeb. Witwe Born, 66 J. Ernſt Senf, 2 Monate. Gertrud Funger,
5 Monate. Fritz Wildenſee, 4 Monate. Kurt Burkhardt, 4 Monate. Handarbeiterin
Krug, 71 J. Anna Buſchang, 2 Tage. Kurt Viehweg, 2 Monate (Rasberg). Paul
Schierer, 2 Wochen.
m

Verautwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle.

Deutscher Foizarbeiter Verband.
Zahlſtelle Zeitz.

Sonnabend den 1. September abends
84 Uhr bei Schindler, Gartenſtr.,
Mitgkliederverſammkung.

Tagesordnung 1. Vortrag. 2. Ver-
bandsangelegenheiten. 3 Verſchiedenes.

Zahlreichen Beſuch erwartet
Die Ortsverwaltung.

Verein Milchhändler

Montag den 3. Sept. abends 7 Uhr
VYerſammlung.

Der Tagesordnung wegen haben alle
Mitglieder pünktlich zu erſcheinen.

Der Vorſtand.

Naturheilverein
Giebichenſtein.

Den Mitgliedern zur Nachricht, daß
die auf Sonnabend den 1. September
fallende Verſammlung auf der Wil-
helmshöhe ausfällt.

e

Der Vorſtand.

Waſhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Freitag den 31. Auguſt
Letztes Auftreten ſämtlicher

Künſtler
Die Davieis-Truppe, Pantomimen-

Darſteller. (Schickſalstücken, gr. kom.
Pantomime.) Les Poppeseu, Bra-
vour-Gymnaſtiker am dreifachen Reck.

Die Schweſtern Gasen, Bravour-,
Hand und Kopf-Akrobatinnen. Miß
Eruna. Equilibriſtin auf dem ſchweb.
Trapez. Mr. Uarry Allister,Mimiker und Charakteriſtiker The
4 Flaches, muſikal.-akrob. Exzentriker.

Die Herren Fischer und Wacker,
Original-Geſangs-Duettiſten. Frl. L.
Goltz, Orig.-Geſangs-Soubrette.
Paul BnekKer. Geſangs- u. Charakter-
Humoriſt. Jutes Greenbaum's„Amerikaniſcher Bioſkop“ mit neuen,
aktuellen Bildern! Streng reelle Bedienung

vom einſachſten bis zum eleganteſten Genre,

darunter hochfeine Neuheiten für Herbſt und Winter,

Seidenstofe,
ſchwarz und farbig, einzelne Bluſen und Roben,

Sonnabench
den I. Sept. und folgende Tage kommen von den aus meinem Geſchäſt in Zwiokan
nach hier genommenen Waren grosse Fosten

Schwarze Kleiderstoffe
Varbige Kleiderstofſe,

zu enorm billigen Preiſen zum
e

Da das Lager ſehr raſch geränmt ſein muß, dauert der Ausverkauf nur kurze Zeit.

M. Schneider
Leipzigerstrasse 94.

Eingetroffen:
Ein Poſten grüner Knaben-
r à 3, 4, 5, 6, 8,10 und 12 Mk.
Ein Poſten Leibchenhoſen Stck.
von 80 Pf. an.
Ein Poſten Arbeiterhoſen in

J Zwirn, Moleskin, Leder, Caſſinet,
a 1 2, 3 und 4 Mk. in allen

7

in Poſten Knabenhoſen à 1,
1 und 2 Mk.

gJ Ein Poſten Knaben
nur Neuheiten Stück 1

J Ein Poſten Mützen Stück von
30 Pf. an.

Renners
Kaufhaus,

14 Marktplatz 14.

Für Wiederverkänfer!
Stocklaternen,Hinderfahnen,

Schärpen,
Zündſpiegel und
Feuerwerkskörper,
Bengal. Streichhölzer etr.

empfiehlt zu
billigften Engros- Preiſen

24 Schmeerſtraße 24.

Möbel Magazin

M. Schemmel,
Rathausstrasse G.

Großes Lager neuer und ge-

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Neu! Neu!

Kämpfes Restaurant, Thielemapnns Restaurant
brauchter Möbel, ſowie kompl.

Ausſtattungen zu äußerſt
billigen Preiſen.Sonnabend

lachte Feſt.

r Erſtes der ſtreten k.
er

Miss Kace,
Meiſterin im Kunſt-Turnen am

Trapez und an den Ringen.

letztes Auftreten.

Ernestos „Elefanten“
Sremlws „Liebes Abenteuer“.
Geſchwiſter Rafneli, Schnellmal-
künſtler. Theo 3 Er zentrikcs.X Knurl Rernharédl. mit ſeinen
neueſten urkomiſchen Vorträgen.
Schweſtern Asra mit neuen Ge-
ſangsduetten und Tänzen. X Duo
Bondiety mit neuen Original-
Kouplets. Mathilde Buehwald
die luſtige Theatermutter.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

zöticherwaren e
Hartmann, Zapfenſtr. 20.

ſowie alle anderen

en
-Leberthra

Kinder-Rährmittel
empfiehlt in nur Ia. Warep zu Konkurrenz- Preiſen

Otto Kramer,
Droguen- und Farbenhandlung,

9 Mittelwache 9.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich:

Roter Adler H.-Trotha.
Sonntag den 2. September

großes Garten Freikonzert,
von nachmittags 4 Uhr Tanzmuſik,
wozu einladet

Fr. Liebig, Gaſtwirt.

Lindenhot. M.-Kröliwitz,
Sonnabend abend

v HähnchenAusſchieſen. k.

Sonnabend
abend 8 Uhr

Hähuchen-Auskegeln.

Von vereidigten Chemikern
unterſucht.

Kontrolle angefertigt.
Wer ſeine Kinder lieb hatgiebt ihnen Kochs langjährig

bewährten

Nälhrzwieback,
Karl Kochs Nährzwieback
bildet den Kindern geſundes Blut,
ben den Knochenbau und bietet

en beſten Erſatz für die oft man-

SchZeitz, Waſſervorſtadt. zur S Grätz,
u Sonnabend den 1. September Bur uelle Bur ſra ä 7 Weingärten 35. Einem hochgeehrten Publikum von9qEnt A 8f I a Sonnab eißenfels und Umgegend die er-en u ege n, Sonntag den 2. September er g. gebenſte Mitteilung, daß ich das
Dir re 1 er. Wiehe wozu endet alen grrte.! großes Erntekranz Feſt. 5elerit. Barbier Geſchäft

39. Spielplan (16.--31. Aug. 1900.. Tiſchgäſte werden noch angenoinmen. Für Unterhaltung iſt geſorgt. Steinweg Nr. 50. von Herrn Kramer Kloſter-
Jm Äbonnement billigſt. D. O Es ladet freundl. ein D. O. ſtraße 4 neben Hotel drei Schwäne,

übernommen habe und bitte, mein
Unternehmen gütigſt unterſtützen zuwollen. Hochachtungsvoll

Otto Groitzsech,
Barbier und Friſeur.

unter ärztlicher

18 Geiſtſtraße 18.

Feine Sahnem-
Margarine

Pfund nur 60 Pf.
4 tto Autterlose elnde Muttermilch. Zu haben inSonnabend hen Apotheken, Droguerien, t. Dobberstein,
n, Schlachtefeſt. beſſeren Kolonialwarenhand er Markt 1.

Fr. Peters, lungen und Bäckereien ſowie in
Blumenthalſtraße 27. Karl Ko brzwiebackfabrik.

Kanarienweibchen
Karl Schaffernieht,

Landwehrſtraße 4.

Ein tüchtiges Mädchen geſucht, auch

Malergehilfen ſtellt ein
kaufe fortwährend jeden Poſten

Rösechel, Blumenthalſtr. 8.
Lumpen, Kuochen, Retalle kauftBuehmann, Maler,

Fleiſcherſtraße 40.

d Vermittelung.urchhaſchaug Glla auf, Streckau. Gut jagende Frettchen bill. zu verk.
F. Schwalbe, H.-Kröllwitz, Thalſtr. 244a. Rich. Holland, Zapfenſtr. 18.

Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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